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Die  Wirklichkeit  Christi 

Von  Präsident  David  O.  McKay 


„Fürchtet  euch  nicht!  Siehe,  ich  verkündige  euch 
große  Freude,  die  allem  Volk  widerfahren  wird; 
denn  euch  ist  heute  der  Heiland  geboren,  welcher  ist 
Christus,  der  Herr,  in  der  Stadt  Davids.  Und  das 
habt  2um  Zeichen:  ihr  werdet  finden  das  Kind  in 
Windeln  gewickelt  und  in  einer  Krippe  liegen.  Und 
alsbald  war  da  hei  dem  Engel  die  Menge  der  himm- 
lischen Heerscharen,  die  lobten  Gott  und  sprachen: 
Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und  Friede  auf  Erden  und 
den  Menschen  ein  Wohlgefallen!" 

Ich  möchte  über  die  Wirklichkeit  Christi  schreiben, 
obgleich  die  meisten  meiner  Leser  nicht  nur  an  seine 
Existenz  glauben,  sondern  dies  sogar  bestimmt  wis- 
sen und  seine  Lehre  kennen. 

Lukas,  der  uns  die  schöne  Geschichte  von  der  Ge- 
burt Christi,  von  den  Hirten  und  dem  himmlischen 
Chor  erzählt,  war  ein  gebildeter  Mann,  ein  Grieche 
und  von  Beruf  Arzt.  Obgleich  er  Christus  nicht  mit 
eigenen  Augen  gesehen  hatte,  traf  er  viele  Augen- 
zeugen jener  wunderbaren  Ereignisse.  Lukas  schrieb 
zwei  Berichte,  die  er  einem  Freund  widmete.  In 
einem  davon  schrieb  er: 

„.  .  .  Er  (hatte)  den  Aposteln,  welche  er  hatte  er- 
wählt,  durch  den  heiligen  Geist  Befehl  getan  .  .  ., 
welchen  er  sich  nach  seinem  Leiden  lebendig  gezeigt 
hatte  durch  mancherlei  Erweisungen  .  .  ."  (Apg.  1:2 
bis  3.)  Lukas  war  von  der  Wirklichkeit  des  auf- 
erstandenen Christus  überzeugt,  als  er  diese  Botschaft 
schrieb. 

Christi  Wirklichkeit  müßt  ihr  und  ich  verspüren. 
Die  Wirklichkeit  seiner  Philosophie  müssen  wir  uns 
zu  eigen  machen,  wenn  wir  darauf  hoffen,  geistig 
voranzuschreiten,  um  über  die  Erde  und  die  damit 
verbundenen  Dinge  hinauszuwachsen. 

Mit  ganzer  Seele  glaube  ich  wie  Petrus,  der  unge- 
stüme Apostel,  daß  „.  .  .  auch  kein  anderer  Name 
unter  dem  Himmel  den  Menschen  gegeben  (ist), 
darin  wir  sollen  selig  werden".  (Apg.  4:12.)  Für 
mich  ist  Christus  heute  so  wirklich  wie  seinerzeit 
für  Petrus. 

Die  gesamte  Lehre  vom  Fortschritt  der  Menschest 
steht  mit  der  göttlichen  Herkunft  von  Jesus  Christus 
in    Verbindung.   Er   ist   der  Sohn   Gottes,   der  die 


Sterblichkeit  auf  sich  nahm  —  so  sterblich  wurde 
wie  Sie  und  ich  — ,  aber  göttlich  blieb  —  so  göttlich 
wie  Sie  und  ich  werden  können. 
Wenn  wir  geistigen  Fortschritt  machen  wollen,  sind 
es  bestimmte  notwendige  Schritte,  die  wir  erkennen 
sollten. 

Der  erste  Schritt  zu  geistiger  Stärke  ist  das  Be- 
wußtsein der  Freiheit.  Dieser  Grundsatz  begann, 
als  Christus  seine  Ernennung  für  seine  irdische  Mis- 
sion annahm.  Der  freie  Wille  ist  eine  Voraussetzung 
für  die  persönliche  Freiheit.  Im  Anfang  fragte 
der  Herr,  wer  als  Erlöser  der  Menschheit  auf  die 
Erde  hinuntergehen  würde.  Einer  antwortete  und 
sprach  (dies  sind  meine  Worte):  „Sende  mich,  und 
ich  werde  alle  Menschen  das  tun  lassen,  was  ich 
sage,  aber  ich  wünsche  die  Ehre!"  Ein  anderer  er- 
widerte: „Hier  bin  ich,  sende  mich  und  du  sollst  die 
Ehre  haben."  (Siehe  Moses  4:1 — 2;  Abraham  3:27 
bis  28.)  Er  wollte  jedem  das  Recht  der  freien  Ent- 
scheidung geben.  Das  ist  der  Beginn  des  Fortschrittes 
der  menschlichen  Seele.  Gott  möchte,  daß  der  Mensch 
zu  ihm  zurückkehrt,  aber  dazu  muß  er  ihn  zunächst 
frei  machen.  Ja,  das  ist  der  Sinn  der  Freiheit.  Ihr 
dürft  das  tun,  was  ihr  möchtet:  das  Höchste  und 
Beste  im  Leben  annehmen  oder  zurückweisen;  der 
Selbstsucht,  Feindseligkeit  und  dem  Widerstreit  der 
Welt  zustimmen  oder  nicht.  Tierische  Instinkte  er- 
lauben es  euch,  euren  Nächsten  zu  vernichten,  da- 
mit ihr  selbst  weiterkommt.  Nehmt  dies  an,  wenn 
es  euch  beliebt,  oder  aber  wählt  euch  die  edlere  und 
schwierigere  Weise. 

Der  zweite  Schritt  ist  Selbstbeherrschung.  Ehe  Jesus 
seine  Mission  antrat,  bewies  er  seine  Fähigkeit,  dem 
Versucher  zu  widerstehen.  Er  ist  versucht  worden 
wie  wir,  doch  unterlag  er  niemals  und  sagte  schließ- 
lich: „.  .  .  seid  getrost,  ich  habe  die  Welt  überwun- 
den." (Joh.  16:33.)  Ihr  wißt,  daß  ihr  keine  Fort- 
schritte machen  könnt,  wenn  ihr  nicht  überwindet. 
Drückt  euch  um  alle  Prüfungen  in  der  Schule,  wenn 
ihr  das  möchtet,  aber  in  eurem  Herzen  werdet  ihr 
wissen,  daß  ihr  die  Schwierigkeiten  eures  Stoffes 
nicht  bewältigt  habt. 

Ergebt  euch  nicht  einfach  den  Gelüsten  des  Fleisches, 
dem    Vergnügen   und   dem   sogenannten    „Glück". 
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Wenn  ihr  es  tut,  werdet  ihr  feststellen,  daß  das 
von  euch  erstrebte  Glück  eine  verwelkte  Blume  ist, 
die  bei  eurer  Berührung  zerfällt.  Ihr  fahrt  immer 
weiter  fort,  bis  ihr  den  erwünschten  Reiz  nicht 
mehr  bekommen  könnt,  ohne  euch  körperlich  zu  ver- 
nichten. 

Der  dritte  Schritt  ist  Hingabe  und  Verpflichtung. 
Auch  bei  der  Entwicklung  dieser  geistigen  Tugend 
ist  uns  Christus  wie  immer  das  hervorragende  Bei- 
spiel. Er  hat  wahrhaftig  sein  Leben  für  andere  ge- 
geben. „Die  Füchse  haben  Gruben,  und  die  Vögel 
unter  dem  Himmel  haben  Nester;  aber  des  Menschen 
Sohn  hat  nicht,  da  er  sein  Haupt  hin  lege."  (Siehe 
Matth.  8:20.)  Somit  opferte  er  seine  eigene  Bequem- 
lichkeit und  sogar  seine  persönlichen  Bedürfnisse 
und  gebot  allen:  „Liebet  eure  Feinde;  segnet,  die 
euch  fluchen."  (Matth.  5:44.)  „Was  ihr  getan  habt 
einem  unter  diesen  meinen  geringsten  Brüdern,  das 
habt  ihr  mir  getan."  (Matth.  25:40.)  Wenn  ihr  etwas 
gegen  euren  Bruder  habt,  geht  hin  zu  ihm  —  die- 
ser erhabene  Grundsatz  würde  Schwierigkeiten  in 
Ortschaften,  Städten  und  Nationen  lösen,  wenn  er 
angenommen  und  angewandt  würde.  Aber  der  Hei- 
land warnte  nicht  nur  vor  bösen  Gefühlen,  er  ging 
noch  weiter. 

Beachtet  seine  Worte:  „Darum,  wenn  Du  Deine 
Gabe  auf  dem  Altar  opferst  und  wirst  allda  einge- 
denk, daß  dein  Bruder  etwas  wider  dich  habe,  so 
laß  allda  vor  dem  Altar  deine  Gabe  und  gehe  zuvor 
hin  und  versöhne  dich  mit  deinem  Bruder,  und  als- 
dann komm  und  opfere  deine  Gabe."  (Matth.  5:23 
bis  24.) 

Dienst  am  Mitmenschen  macht  die  Durchführung 
des  vierten  Schrittes  leichter  —  die  Weihung  an 
Christus  und  das  Recht. 

Als  Jesus  sich  im  Garten  Gethsemane  dem  Schwer- 
sten gegenübersah,  sprach  er:  „.  .  .  nicht  mein,  son- 
dern dein  Wille  geschehe!"  (Lukas  22:42.)  Dies  ist 
ein  Beispiel  seiner  vollkommenen  Unterwerfung  un- 
ter Gottes  Willen.  Wochen  davor  hatte  er  diesen 
Grundsatz  in  dem  sich  scheinbar  widersprechenden 
Ausspruch  verkündet:  ,,Wer  sein  Leben  findet,  der 
wird's  verlieren;  und  wer  sein  Leben  verliert  um 


meinetwegen,  der  wird's  finden."  (Matth.  10:39.) 
Die  Wahrheit  dieses  Grundsatzes  in  bezug  auf  gei- 
stiges Wachstum  kann  durch  alltägliche  Erlebnisse 
bewiesen  werden.  Ihr  könnt  dies  selbst  überprüfen, 
wenn  ihr  etwas  lernt.  Wenn  ihr  euch  konzentriert, 
d.  h.  „euch  selbst  verliert"  in  dem  betreffenden 
Studium,  werdet  ihr  die  Wahrheit  empfangen,  in 
anderen  Worten:  „Ihr  werdet  euch  finden."  Das  trifft 
auch  zu,  wenn  ihr  am  Klavier  sitzt  und  eine  der 
inspirierenden  Symphonien  von  Beethoven  spielt. 
Wenn  ihr  ganz  darin  aufgeht  und  euch  nicht  eurer 
eigenen  Person  bewußt  seid,  werdet  ihr  die  Herzen 
der  Zuhörer  erobern;  aber  wenn  ihr  euch  nicht  darin 
verliert  und  nur  an  eure  eigene  Ehre  denkt  und 
überlegt,  ob  es  auch  dem  Publikum  gefällt,  werdet 
ihr  gewißlich  in  demselben  Maße  versagen,  wie  ihr 
versucht  habt,  eure  eigene  Stellung  zu  erhöhen. 
Des  Menschen  größte  geistige  Leistung  ist,  für  das 
Gute  der  Mitmenschen  zur  Ehre  Gottes  zu  sprechen 
und  zu  handeln  und  dadurch  das  Leben  zu  einem 
geheiligten  Besitz  werden  zu  lassen. 

Christus  ist  wirklich,  er  lebt  „.  .  .  ich  weiß,  daß  mein 
Erlöser  lebt",  sagte  der  leidende  Hiob,  „.  .  .  Und 
werde  darnach  mit  dieser  meiner  Haut  umgehen 
werden  und  werde  in  meinem  Fleisch  Gott  sehen." 
(Hiob  19:25 — 26.)  Das  Leben  Christi  war  Wirklich- 
keit. Er  ist  der  Sohn  Gottes,  das  Kindlein  von 
Bethlehem,  der  einzige  vollkommene  Mann,  der  je 
gelebt  hat,  der  ideale  Mann,  dessen  Charakter  her- 
vorragend war,  unser  Bruder,  unser  Heiland,  der 
Gesalbte. 

Befolgung  der  Grundsätze  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  bringt  Frieden  und  Glückseligkeit.  Dies  sind 
die  Dinge,  die  Christus  der  von  Haß  zerrissenen 
Welt  bietet. 

Möge  Gott  uns  helfen,  ihn  in  unserem  Leben  wirk- 
lich zu  machen!  Während  der  kommenden  Feiertage 
sollt  ihr  an  die  Ideale  seines  Lebens  denken,  wenn 
wir  seine  Geburt  mit  der  Weihnachtszeit  in  Verbin- 
dung bringen.  Es  ist  nicht  sein  Geburtstag,  den  wir 
feiern,  aber  wir  verbinden  diesen  Tag  mit  ihm  und 
verherrlichen  die  Zeit  in  dem  Maße,  wie  wir  uns 
um  das  Glück  anderer  bemühen. 
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Christus  —  Christen  —  Christnacht 


Von  Henry  G.  Tempest 


Die  bedeutendsten  geschichtlichen  Ereignisse  der 
Welt  haben  das  Leben  Jesu  Christi  zum  Mittel- 
punkt. Seine  Geburt,  seine  Sendung,  sein  Tod,  sein 
Sühnopfer  und  seine  Auferstehung  haben  an  Herr- 
lichkeit nicht  ihresgleichen,  nichts  kommt  ihnen 
gleich  an  Leistung  und  Zweckerfüllung.  Es  sind  das 
die  Zeichen  seiner  Göttlichkeit.  Seine  Geburt  war 
ein  so  großes  Ereignis,  daß  die  Engel  und  himm- 
lischen Heerscharen  sie  nicht  nur  verkündeten, 
sondern  auch  bei  den  Hirten  den  Himmel  erfüllten, 
um  Gott  Loheshymnen  zu  singen. 
Sein  Wirken  war  eine  Schaustellung  des  einzigen 
vollkommenen  Lebens,  das  je  auf  dieser  Erde  ge- 
lebt wurde.  Er  richtete  die  Wahrheit  auf,  voll- 
brachte die  größten  Wunder  aller  Zeiten,  organi- 
sierte die  Kirche  Christi  auf  Erden  und  lehrte  die 
erlösenden  Grundsätze  des  Reiches  Gottes. 
Im  Tod  sühnte  er  für  die  Sünde  Adams  im  Garten 
Eden  und  für  all  die  Sünden  der  Menschen,  die 
willig  sind,  sich  für  ihre  Sünden  bußfertig  zu  er- 
zeigen. Mit  seiner  Auferstehung  zerbrach  er  die 
Bande  des  Todes  und  machte  es  möglich,  daß  jede 
Seele  auferstehen  wird. 

Was  war  sein  Lohn?  Vom  Gesichtspunkt  der  Men- 
schen der  Welt  zu  seiner  Zeit  wurde  er  zur  Strafe 
für  seine  Sünden  gekreuzigt.  Vom  Gesichtspunkt 
seiner  göttlichen  Mission  und  des  Willens  des  Vaters 
war  er  erfolgreich,  indem  er  die  Menschheit  erlöste. 
Nach  der  Himmelfahrt  Christi  wurden  seine  An- 
hänger mit  dem  unbeliebten  Namen  „Christen" 
bezeichnet.  So  seltsam  es  auch  klingen  mag  —  das 
war  der  Name,  der  ihnen  von  den  Gegnern  Christi 
gegeben  wurde.  Für  die  Feinde  des  Herrn  war  er 
gleichbedeutend  mit  Schande.  Die  Anhänger  Christi 
wurden  der  öffentlichen  Lächerlichkeit  preisgege- 
ben, sie  mußten  Verfolgung  und  beinahe  die  völlige 
Ausrottung  erleiden. 

Dann  kam  es,  wie  durch  Zauberei,  zu  einem  voll- 
ständigen Umschwung  der  öffentlichen  Meinung. 
Das    Christentum    wurde   Staatsreligion.    Es   war 


/-.   «. 
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angenehm  geworden,  ein  Christ  zu  sein.  Seit  dem 
Tod  der  Apostel  bis  zur  Zeit  dieser  Anerkennung 
waren  die  Lehren  der  Kirche  so  verändert  worden, 
daß  es  nur  mehr  wenig  Ähnlichkeit  zwischen  den 
Lehren  Christi  und  dem,  was  dann  als  christliches 
Dogma  anerkannt  wurde,  gab.  Was  aber  wichtig 
war,  ist  die  Anerkennung  Christi  und  des  Christen- 
tums. 

In  diesem  Monat  feiern  wir  die  Geburt  Christi. 
Bei  dieser  heiligen  Andacht  wollen  wir  innehalten 
und  an  den  Preis  denken,  den  er  als  Lösegeld  für 
uns  bezahlt  hat.  Wir  wollen  an  die  Märtyrer  den- 
ken, die  ihr  Leben  gaben,  weil  sie  dem  Namen 
Christi  nicht  abschwören  wollten,  weil  sie  nicht 
abließen,  sich  Christen  zu  nennen. 
Wir  wollen  mit  Dankbarkeit  daran  denken,  daß 
der  Vater  und  der  Sohn  in  dieser  Evangeliumszeit 
erschienen  sind,  um  wiederum  den  wahren  Begriff 
von  der  Persönlichkeit  Gottes  herabzubringen.  Das 
Evangelium  ist  in  seiner  Fülle  wiederhergestellt! 
Die  Christnacht  wurde  immer  mit  einem  Geist  des 
Gebens  gefeiert,  und  so  soll  es  auch  immer  sein. 
Laßt  uns  dieses  Jahr  mehr  im  wahren  Geist  des 
Gebens,  wie  Christus  gab,  geben.  Laßt  uns  mehr 
von  uns  selbst  geben,  von  unserer  Zeit,  unseren 
Talenten,  und  laßt  uns  den  Entschluß  fassen,  die 
christlichen  Tugenden  besser  zu  entwickeln  und  zu 
üben.  Der  Geist  des  Gebens  möge  über  unsere 
Mauern  hinausreichen  und  den  Fremdling  ebenso 
berühren  wie  den  Freund.  Laßt  uns  immer  dessen 
eingedenk  sein,  daß  der  Geist  Christi,  des  Chri- 
stentums und  der  Christnacht  mit  anderen  Men- 
schen geteilt  werden  soll. 
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Die  135. 

halbjährliche  Generalkonferenz 

in  Salt  Lake  City 
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Die  13  5.  halbjährliche  Generalkonferenz  im  Oktober  1965  ist  als  eine  der  erfolgreichsten 

in  die  Geschichte  eingegangen.  Unser  beliebter  und  verehrter  Prophet  David  O.  McKay  hat 

durch  seine  Anwesenheit  wesentlich  zum  Geist  der  Konferenz  beigetragen. 

(Aus  gesundheitlichen  Gründen  war  er  seit  April  1964  an  keiner  Generalkonferenz  mehr  anwesend.) 

Xlher  70  000  Priestertumsträger  vernahmen  seine  Ansprache  vom  Samstagabend. 

Das  sonnige  und  warme  Wetter  brachte  Tausende  von  Besuchern  auf  den  Tempelgrund. 

Die  Ansprachen  der  Generalautoritäten  befaßten  sich  mit  den  Problemen  des  heutigen  Lebens  und  deren  Lösung. 

In  dieser  Stern- Ausgabe  beginnen  wir  mit  der  Veröffentlichung  dieser  wichtigen  Ansprachen. 
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Du  sollst  anbeten  Gott,  deinen  Herrn 

Ansprache  von  Präsident  David  O.  McKay 

auf  der  135,  halbjährlichen  Generalkonferenz  im  Oktober  1965 


Wir  sind  alle  dankbar  für  die  Seg- 
nungen, die  der  Herr  seiner  Kirche 
in  aller  Welt  gibt,  und  für  die  Ge- 
wißheit, daß  er  sie  göttlich  führt 
und  inspiriert.  Mit  Dankbarkeit 
möchte  ich  vor  euch  die  Nähe  des 
Herrn  und  seine  Güte  bezeugen 
und  in  diesem  Geist  gebetsvoller 
Anerkennung  verkündigen,  daß 
unsere  Seelen  im  Gleichklang  mit 
der  herrlichen  Vision,  die  dem  Pro- 
pheten Joseph  Smith  zuteil  wurde, 
erklingen:  ,, Höret,  o  Ihr  Himmel, 
und  schenke  Gehör,  o  Erde,  und 
freuet  euch,  ihre  Bewohner,  denn 
der  Herr  ist  Gott,  und  außer  ihm  ist 
kein  Heiland.  Erhaben  ist  seine 
Weisheit,  wunderbar  sind  seine 
Wege,  und  die  Größe  seiner 
Werke  kann  niemand  ergründen. 
So  spricht  der  Herr:  Ich,  der  Herr, 
bin  gnädig  und  barmherzig  denen, 
die  mich  fürchten,  und  freue  mich, 
die  zu  ehren,  die  mir  in  Gerechtig- 
keit und  Wahrheit  bis  ans  Ende 
dienen."  (L.  u.  B.  76:12,  5.) 
Ich  kann  meine  Gedanken  nicht 
von  der  Tatsache  losreißen,  daß  es 
zwei  große  Kräfte  in  der  Welt  gibt 
—  stärker  als  je  zuvor;  und  jede 
ist  entschlossen,  ihr  Ziel  zu  er- 
reichen; jede  plant  mit  größerem 
Eifer  als  je  zuvor. 

Diese  beiden  Kräfte  sind  der  Haß 
und  die  Liebe.  Der  Haß  stammt  aus 
unserem  vorirdischen  Dasein.  In 
der  Offenbarung  des  Johannes  gibt 
es  einen  Hinweis  auf  einen  ,, Streit 
im  Himmel".  (Offb.  12:4.)  Das  ist 
scheinbar  paradox,  denn  wir  den- 
ken an  den  Himmel  als  eine  Wohn- 
stätte voll  Freude  und  Herrlich- 
keit, wo  Streit  und  Zwietracht  un- 
möglich einen  Platz  haben  können. 
Diese  Schriftstelle  aber  läßt  uns  er- 
kennen, daß  es  in  der  Geisterwelt 
Freiheit  in  Entscheidung  und  Hand- 
lung gibt.  In  der  Köstlichen  Perle 
lesen  wir;  ,,Weil  Satan  sich  nun  ge- 
gen mich  empörte  und  die  freie  Wahl 
zu  zerstören  trachtete,  die  ich,  Gott 
der  Herr,  dem  Menschen  gegeben 
hatte,  und  weil  ich  ihm  auch  meine 


eigene  Macht  geben  sollte,  ließ  ich 
ihn  durch  die  Kraft  meines  Ein- 
geborenen hinabwerfen.  Und  er 
wurde  Satan,  ja  selbst  der  Teufel, 
der  Vater  aller  Lügen,  die  Men- 
schen zu  betrügen  und  zu  verblen- 
den und  sie  nach  seinem  Willen  ge- 
fangen zu  führen;  selbst  alle,  die 
nicht  auf  meine  Stimme  hören  wür- 
den. (Moses  4:3 — 4.) 


ENTSCHEIDUNGSFREIHEIT 
IST  EINE  GABE  GOTTES 

Zweierlei  wird  euch  in  dieser 
Schriftstelle  auffallen:  Erstens  daß 
Satan  entschlossen  war,  die  Ent- 
scheidungsfreiheit des  Menschen 
zu  zerstören.  Entscheidungsfreiheit 
ist  eine  Gabe  Gottes.  Sie  ist  ein 
Teil  seines  Gottestums.  Das  zweite 
ist,  daß  er  danach  verlangte,  an  die 
Stelle  Gottes  zu  treten;  ich  zitiere: 
,,Gib  mir  deine  Ehre!" 

Die  Welt  kann  die  Bedeutung  die- 
ser göttlichen  Gabe  an  den  einzel- 
nen Menschen  nicht  begreifen.  Sie 
ist  ein  ebensolcher  Wesensteil  von 
uns  wie  die  Intelligenz,  die,  wie  es 
geschrieben  steht,  nicht  erschaffen 
wurde  und  auch  gar  nicht  erschaf- 
fen werden  kann. 

In  dem  haßerfüllten  Geist,  wie  er 
sich  heute  in  der  Welt  zeigt,  wird 
das  Dasein  Gottes  geleugnet,  die 
Entscheidungsfreiheit  des  Men- 
schen wird  ihm  weggenommen  und 
die  Macht  des  Staates  an  ihre 
Stelle  gesetzt.  Ich  weiß  von  keiner 
andern  Zeit  in  der  menschlichen 
Geschichte,  daß  der  Böse  so  ent- 
schlossen gewesen  wäre  wie  heute, 
dem  Menschen  seine  Freiheit  weg- 
zunehmen. 

Ein  fundamentaler  Grundsatz  des 
Evangeliums  ist  die  Entschei- 
dungsfreiheit, und  die  Schriftstel- 
len zeigen,  daß  dieser  Grundsatz 
erstens  für  die  Erlösung  des  Men- 
schen notwendig  ist  und  daß  er 
zweitens  zum  Maßstab  wird,  nach 
dem    die    Handlungen    der    Men- 


schen, der  Organisationen  und  Völ- 
ker dereinst  beurteilt  werden. 
,,Seid  daher  fröhlichen  Herzens", 
heißt  es  in  der  Schrift,  ,,und  be- 
denkt, daß  ihr  frei  seid,  für  euch 
selbst  zu  handeln  —  den  Weg  zum 
ewigen  Tode  oder  zum  ewigen  Le- 
ben zu  wählen."  (2.  Nephi  10:23.) 
,,Denn  die  Erde  trägt  in  Fülle,  und 
es  ist  genug  vorhanden,  ja  im 
Überfluß.  Ich  habe  alles  erschaffen 
und  habe  den  Menschenkindern 
gestattet,  nach  eigener  Wahl  zu 
handeln."  (L.  u.  B.  104:17.) 


ALLEIN  DEM  MENSCHEN 
IST  FREIHEIT  GEGEBEN 

,, Deshalb  ist  es  nicht  recht,  wenn 
irgend  jemand  unter  der  Knecht- 
schaft eines  andern  ist.  Und  zu  die- 
sem Zweck  habe  ich  die  Verfas- 
sung dieses  Landes  ins  Leben  geru- 
fen, durch  weise  Männer,  die  ich 
für  diese  besondere  Aufgabe  er- 
weckt habe;  und  ich  habe  das  Land 
durch  Blutvergießen  erkauft." 
(L.  u.  B.  101:79—80.) 

,, Meine  Unabhängigkeit  ist  mir 
heilig",  sagte  Brigham  Young,  ,,sie 
ist  ein  Teil  derselben  Gottheit,  die 
in  den  Himmeln  herrscht.  Und  auf 
der  ganzen  Erde  gibt  es  niemand 
unter  denen,  die  im  Ebenbilde  Got- 
tes erschaffen  sind  und  aufrecht 
stehen  und  so  gegliedert  sind  wie 
Gott,  dem  die  freie  Ausübung  sei- 
ner Entscheidungsfreiheit  genom- 
men werden  sollte,  solange  er  nicht 
in  die  Rechte  anderer  eingreift, 
ausgenommen  durch  guten  Rat  und 
gutes  Beispiel." 

Die  Weltgeschichte  mit  all  ihren 
Auseinandersetzungen  und  Krie- 
gen ist  hauptsächlich  ein  Bericht 
von  den  Bemühungen  des  Men- 
schen, sich  aus  Knechtschaft  und 
unberechtigter  Macht  zu  befreien. 
Die  menschliche  Entscheidungsfrei- 
heit ist  ein  Grundsatz  des  ewigen 
Fortschritts,  und  jede  Regierungs- 
form, die  ihre  Ausübung  beschnei- 
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det  oder  verhindert,  befindet  sich 
im  Unrecht.  Auch  Satans  Plan  im 
Anfang  war  ein  Plan  des  Zwanges, 
und  er  wurde  verworfen,  weil  er 
die  freie  Wahl  des  Menschen  zer- 
stören wollte,  die  Gott  ihm  ge- 
geben hatte. 

Wenn  der  Mensch  dieses  von  Gott 
gegebene  Recht  dazu  verwendet, 
um  Eingriffe  in  die  Rechte  anderer 
vorzunehmen,  begeht  er  ein  Un- 
recht. Die  Freiheit  wird  dann  zur 
Zügellosigkeit,  und  der  Mensch 
zum  Übertreter.  Der  Staat  hat  die 
Aufgabe,  dem  Missetäter  Einhalt 
zu  gebieten  und  den  einzelnen 
Menschen  zu  schützen. 
Neben  dem  Geschenk  des  Lebens 
ist  das  Recht,  sein  Leben  selbst  len- 
ken zu  können,  die  größte  Gabe 
Gottes  an  den  Menschen.  Die  Frei- 
heit der  Entscheidung  ist  höher  zu 
bewerten  als  alle  anderen  Besitz- 
tümer der  Erde.  Sie  wohnt  dem 
Geist  des  Menschen  inne,  sie  ist 
ein  göttliches  Geschenk  an  jedes 
normale,  menschliche  Wesen.  Sei 
er  in  drückender  Armut  geboren 
oder  schon  von  Geburt  an  mit  er- 
erbten Reichtümern  bevorteilt  — 
jeder  besitzt  die  kostbarste  aller 
Gaben  des  Lebens:  die  Gabe  der 
Entscheidungsfreiheit  als  ererbtes 
und  unveräußerliches  Recht  des 
Menschen.  Sie  ist  die  Triebkraft 
auf  dem  Weg  des  Fortschritts  der 
Seele.  Es  ist  die  Absicht  des  Herrn, 
daß  die  Menschen  ihm  gleich  wer- 
den sollen.  Damit  der  Mensch  das 
aber  vollbringen  kann,  war  es  not- 
wendig, daß  der  Schöpfer  ihn  zu- 
erst frei  machte.  Dem  Menschen  ist 
also  eine  besondere  Gabe  verlie- 
hen, die  sonst  keinem  anderen 
Lebewesen  zuerkannt  wurde:  Gott 
gab  ihm  die  Macht,  seine  Wahl 
selbst  zu  treffen.  Nur  zu  den 
menschlichen  Geschöpfen  sagte  der 
Herr:  ,,Du  darfst  jedoch  selbst  wäh- 
len, denn  das  ist  dir  gewährt." 
(Moses  3:17.)  Ohne  diese  göttliche 
Macht  könnte  der  Mensch  keinen 
Fortschritt  machen. 


Mit  der  Entscheidungsfreiheit  geht 
aber  auch  die  Verantwortlichkeit 
einher.  Wenn  der  Mensch  für 
Rechtschaffenheit  belohnt  und  für 
das  Böse  bestraft  werden  soll,  dann 
erfordert  die  Gerechtigkeit,  daß  er 
unabhängige  Handlungsfreiheit 
genießen  muß.  Für  den  Fortschritt 
auf  der  Erde  ist  die  Erkenntnis  von 
Gut  und  Böse  unerläßlich.  Wenn 
der  Mensch  stets  gezwungen  wäre, 
das  Rechte  zu  tun,  oder  wenn  er 
hilflos  immer  Sünde  begehen 
müßte,  so  würde  er  weder  eine  Be- 
lohnung für  das  erste  noch  eine  Be- 
strafung für  das  zweite  verdienen. 
Die  Verantwortlichkeit  des  Men- 
schen ist  daher  im  selben  Maße 
wirksam  wie  seine  Entscheidungs- 
freiheit. Handlungen,  die  mit  dem 
göttlichen  Gesetz  und  den  Natur- 
gesetzen übereinstimmen,  bringen 
Glück;  die  aber  im  Gegensatz  zur 
göttlichen  Wahrheit  stehen,  brin- 
gen Elend.  Der  Mensch  ist  nicht 
nur  für  jede  Tat  verantwortlich, 
sondern  ebenso  auch  für  jedes  un- 
nütze Wort,  für  jeden  nichtigen 
Gedanken. 


AUF  DER  WELT  HERRSCHT 
HEUTE  GEWALT 

Die  Freiheit  des  Willens  und  die 
damit  zusammenhängende  Verant- 
wortung bilden  fundamentale 
Sätze  in  den  Lehren  Jesu.  In  sei- 
nem gesamten  Wirken  betonte  er 
immer  wieder  den  Wert  des  einzel- 
nen Menschen  und  gab  ein  Beispiel 
für  das,  was  in  der  neuzeitlichen 
Offenbarung  als  ,,sein  Werk  und 
seine  Herrlichkeit"  bezeichnet  ist. 
(Moses  1 :39.)  Nur  durch  die  gött- 
liche Gabe  der  Freiheit  der  Seele 
ist  ein  solcher  Fortschritt  möglich. 

Auf  der  Welt  herrscht  heute  Ge- 
walt. Die  Freiheit  des  einzelnen 
wird  durch  internationale  Gegen- 
sätze und  falsche  politische  Ideale 
gefährdet.   Eine    unweise    Gesetz- 


gebung, die  nur  zu  oft  durch  poli- 
tische Zweckmäßigkeit  diktiert 
wird,  untergräbt  insgeheim  das 
Recht  des  Menschen  auf  Entschei- 
dungsfreiheit, beraubt  ihn  seiner 
rechtmäßigen  Freiheit  und  macht 
ihn  zu  einem  bloßen  Rad  in  der 
zermalmenden  Maschinerie  der 
Reglementierung. 

Auch  wenn  es  kein  angenehmer 
Gedanke  ist,  so  müssen  wir  uns 
doch  vor  Augen  halten,  daß  mehr 
als  die  Hälfte  der  Welt  unter  dem 
Einfluß  des  Hasses  steht;  das  zeigt 
sich  in  der  chinesischen  Führung,  in 
der  kommunistischen  Gruppe  in 
Rußland  und  gerade  vor  unserer 
Tür  in  Kuba.  Mit  dem  Geist  des 
Hasses  geht  auch  die  Verleugnung 
der  Existenz  Gottes  einher.  Satan 
wurde  hinabgeworfen,  weil  er  ver- 
suchte, den  Schöpfer  zu  ersetzen. 
Seine  Macht  ist  aber  noch  immer 
wirksam.  Er  ist  gerade  jetzt  sehr 
tätig  und  fördert  die  Verleugnung 
des  Daseins  Gottes,  des  Daseins 
seines  lieben  Sohnes  und  der 
Wirksamkeit  des  Evangeliums 
Jesu  Christi. 

Vor  einiger  Zeit  berichtete  die 
Associated  Press  über  die  Ereig- 
nisse, die  in  China  vor  sich  gehen. 
Sechshundert  Millionen  Menschen 
befinden  sich  dort  in  einer  Um- 
wandlung, und  zwar  wurde  ihr 
Sinn,  ihr  Herz  durch  den  Haß  ver- 
ändert, soweit  es  nur  möglich  ist. 
Vor  fünfundvierzig  oder  fünfzig 
Jahren  herrschte  in  China  ein  Geist 
der  Duldsamkeit  und  Achtung  für 
die  Amerikaner.  In  einer  Schule  in 
Peking,  die  von  den  Amerikanern 
unterhalten  wurde,  sah  ich  selbst 
die  fleißigsten  jungen  Männer,  die 
ich  jemals  in  einer  Mittelschule  er- 
lebt habe.  Niemals  habe  ich  mehr 
Höflichkeit  erlebt  als  in  jenem 
Land.  Heute  ist  das  alles  anders. 
Die  Associated  Press  berichtete: 

,,Vor  zehn  Jahren  warf  Mao  Tse 
Tungs  neugeschaffene  Volksrepu- 
blik China  den  ersten  roten  Schat- 
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ten  über  ein  alarmiertes  Asien. 
Heute  ist  der  Schatten  länger  ge- 
worden, er  fällt  über  die  halbe 
Erde  bis  zum  amerikanischen  Kon- 
tinent. Niemand  kann  sagen,  wo  er 
haltmachen  wird.  ...  In  seinem 
sechsundsechzigsten  Lebensjahr  ist 
dieser  rundgesichtige  Bauernsohn 
mit  der  niederen  Stirn  von  seinen 
kommunistischen  Anhängern  auf 
die  Stufe  eines  Halbgottes  erhoben 
worden.  Seine  Worte,  Taten  und 
sogar  seine  Gedanken  sind  für  630 
Millionen  Menschen  heilige 
Schrift.  Er  ist  einer  der  mächtigsten 
Männer  auf  Erden  und  verdankt 
einen  Großteil  seiner  Macht  der 
entkräftigendsten  aller  mensch- 
lichen Regungen  —  dem  Haß.  Haß 
gegen  die  Vereinigten  Staaten, 
Haß  gegen  die  reichen  Landeigen- 
tümer, gegen  die  Konterrevolutio- 
näre, gegen  Tschiang  Kai  Scheck, 
Haß  gegen  jeden,  der  sich  nicht 
konformistisch  einfügt.  ,Der  Haß', 
sagt  ein  kürzlich  aus  dem  China 
Maos  zurückgekehrter  Reisender, 
,ist  eine  Institution  geworden,  be- 
sonders der  Haß  gegen  die  Ver- 
einigten Staaten.  Es  ist  schrecklich 
zu  sehen,  wie  dieser  ungeheure 
Menschenapparat  nur  durch  einen 
einzigen  Treibstoff  bewegt  wird  — 
den  Haß!  Wenn  an  seiner  Stelle 
Liebe  stünde,  so  könnte  diese  Na- 
tion die  mächtigste  auf  Erden  wer- 
den'." (Ass.  Press,  Salt  Lake  Tri- 
büne, 11.  Dezember  1960.) 


EHRE  SEI  GOTT  IN  DER  HÖHE 

Im  Geist  des  Hasses  wollen  diese 
Männer  Gott  ersetzen.  Im  Geist  des 
Hasses  leugnen  sie  sein  Dasein.  Sie 
leugnen  die  Existenz  seines  Einzig 
Gezeugten  Sohnes.  Sie  wollen  die 
Entscheidungsfreiheit  zerstören. 
Hier  aber,  im  Geist  der  Liebe,  prei- 
sen wir  seinen  Namen  und  lehren 
seine  Worte. 

Wir  wollen  einen  Augenblick  lang 
Jesus,    den   Mann   der    Liebe,    be- 


trachten. Er  verehrte  Gott  und  be- 
tete ihn  an,  und  er  selber  wird  von 
allen  christlichen  Völkern  und 
Schichten  verehrt  und  angebetet. 
,, Welche  Überraschungen  uns  die 
Zukunft  auch  bringen  mag", 
schreibt  Renan,  ,, Jesus  wird  immer 
an  höchster  Stelle  bleiben." 

Millionen  Menschen,  die  verschie- 
dene Sprachen  sprechen  und  vie- 
lerlei Idealen  nachstreben,  ver- 
ehren ihn  in  dieser  Zeit.  Wir  ver- 
ehren ihn,  weil  seine  Weisheit  und 
Geistigkeit  die  aller  anderen  über- 
steigt. Seine  Worte  waren  es:  ,,Ich 
bin  das  Licht  der  Welt.  Wer  mir 
nachfolgt,  der  wird  nicht  wandeln 
in  der  Finsternis,  sondern  wird  das 
Licht  des  Lebens  haben."  (Joh. 
8:12.)  Er  sagte  auch  zu  seinen  Jün- 
gern: ,,Ein  Beispiel  habe  ich  euch 
gegeben,  daß  ihr  tut,  wie  ich  euch 
getan  habe."  (Joh.  13:15.) 

Zuerst  wollen  wir  im  Licht  der 
Liebe  erwägen,  welche  Einstellung 
Jesus  zu  Gott  hatte.  Das  ist  die 
große  Frage,  vor  der  die  Welt 
heute  steht.  Die  Kommunisten 
leugnen  ihn.  Mao  macht  ihn  lächer- 
lich. Ungezählte  Millionen  Men- 
schen haben  deswegen  ein  vergif- 
tetes Gemüt  —  gegen  Christus  ein- 
gestellt. 

Und  Jesus,  als  er  sich  im  Fleisch 
kundgab?  Bei  der  Verkündigung 
seiner  Geburt  sangen  die  himm- 
lischen Heerscharen:  ,,Ehre  sei 
Gott  in  der  Höhe  und  Friede  auf 
Erden  und  den  Menschen  ein 
Wohlgefallen."  In  dieser  Botschaft 
liegt  Göttlichkeit,  Friede  und  brü- 
derliche Güte! 

Göttlichkeit  verkörperte  Jesus  in 
jeder  Stunde  seines  irdischen  Da- 
seins. An  den  Ufern  des  Jordan 
hören  wir  ihn  zu  Beginn  seines 
Wirkens  zu  Johannes  dem  Weg- 
bereiter sagen:  ,,Laß  es  jetzt  also 
geschehen,  denn  so  gebührt  es  uns, 
alle  Gerechtigkeit  zu  erfüllen." 
(Matth.  3:15.) 


DIE  LEHREN  CHRISTI  SIND 
GÖTTLICH 

Auf  dem  Berg  der  Versuchung,  der 
sich  gerade  hinter  dem  Jordan  er- 
hebt, wo  Jesus  getauft  wurde, 
wurde  er  von  jenem  Versucher  auf 
die  Probe  gestellt,  der  Gott  erset- 
zen wollte,  und  er  wurde  von  ihm 
mit  allem,  was  die  Erde  hat,  und 
mit  aller  irdischen  Macht  in  Ver- 
suchung geführt.  Wir  hören  da 
seine  Worte  höchster  Majestät: 
,,Hebe  dich  weg  von  mir,  Satan! 
Denn  es  steht  geschrieben:  Du 
sollst  anbeten  Gott,  deinen  Herrn, 
und  ihm  allein  dienen." 
Als  er  die  Jünger  beten  lehrte, 
brachte  er  in  der  ersten  Bitte  die 
Göttlichkeit  zum  Ausdruck:  ,,Dein 
Name  werde  geheiligt." 
Als  er  beim  letzten  Abendmahl  zu 
den  Zwölf  sprach,  sagte  er:  ,,Das 
ist  aber  das  ewige  Leben,  daß  sie 
dich,  der  du  allein  wahrer  Gott 
bist  und  den  du  gesandt  hast,  Je- 
sus Christus,  erkennen."  (Joh. 
17:3.) 

Das  ist  der  Geist  der  Liebe,  der 
Geist  des  Glaubens  an  Gott,  den 
Schöpfer  Himmels  und  der  Erde 
durch  seinen  lieben  Sohn.  Er  wird 
durch  seinen  einzig  im  Fleisch  ge- 
zeugten Sohn  verehrt. 
Und  wie  ist  das  mit  dem  Frieden? 
Friede  wurde  als  der  glückliche  Zu- 
stand, frei  von  Furcht  und  Gewalt, 
bezeichnet,  der  zu  Gottes  ewiger 
Segnung  gehörte.  ,,Ohne  ihn  kann 
es  keine  Glückseligkeit  geben,  und 
diese",  sagte  der  Prophet  Joseph 
Smith,  ,,ist  das  Ziel  und  der  Zweck 
unseres  Daseins;  sie  wird  auch 
schließlich  unser  Bestimmungsort 
sein,  wenn  wir  immer  auf  dem 
Weg  bleiben,  der  dorthin  führt." 
Jesus  sagte:  ,,ln  der  Welt  habt  ihr 
Angst;  aber  seid  getrost,  ich 
habe  die  Welt  überwunden." 
(Joh.  16:33.)  Bei  derselben  Ge- 
legenheit sagte  er:  ,,Den  Frieden 
lasse  ich  euch,  meinen  Frieden 
gebe  ich  euch.  Nicht  gebe  ich  euch, 
wie   die   Welt   gibt."   Sein   ganzes 
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Leben  lang  hatte  er  Frieden  auf 
den  Lippen  und  im  Herzen,  und  als 
er  aus  dem  Grabe  auferstand  und 
den  Jüngern  erschien,  war  sein  er- 
ster Gruß:  , .Friede  sei  mit  euch!" 
Friede,  wie  ihn  der  Heiland  lehrt, 
ist  die  Befreiung  aus  allen  persön- 
lichen Schwierigkeiten,  aus  Fami- 
lienzwist und  nationalen  Unruhen 
und  Schwierigkeiten.  Dieser  Friede 
gilt  für  den  einzelnen  Menschen 
ebenso  wie  für  die  menschliche  Ge- 
meinschaft. Wer  den  Eingebungen 
Christi  und  dem  Gebot  seines  Ge- 
wissens nicht  folgt,  hat  keinen 
Frieden.  Er  kann  keinen  Frieden 
finden,  wenn  er  seinem  besseren 
Ich  nicht  treu  ist,  wenn  er  die  Ge- 
setze der  Gerechtigkeit  übertritt, 
indem  er  entweder  selbst  seinen 
Leidenschaften  und  Gelüsten  nach- 
gibt und  den  Versuchungen  des 
Fleisches  unterliegt  oder  das  in  ihn 
gesetzte  Vertrauen  mißbraucht  und 
das  Gesetz  mißachtet. 
Der  Gesetzesbrecher  empfängt  kei- 
nen Frieden.  Friede  wird  durch  Be- 
folgung des  Gesetzes  erlangt,  und 
das  ist  die  Botschaft,  die  Jesus 
durch  uns  unter  den  Menschen  ver- 
kündet wissen  will:  Friede  dem 
einzelnen  Menschen,  damit  er  mit 
seinem  Gott  in  Frieden  sei;  voll- 
kommenen Gleichklang  zwischen 
dem  Schöpfer  und  ihm;  vollkom- 
menen Gleichklang  zwischen  ihm 
und  dem  Gesetz,  jenem  gerechten 
Gesetz,  dem  er  unterworfen  ist 
und  dem  er  sich  nie  zu  entziehen 
vermag,  Friede  im  Heim,  so  daß 
die  Familie  untereinander  und  mit 
allen  Nachbarn  im  Frieden  lebt. 
Es  gibt  etliche,  die  behaupten,  daß 
diese  Lehren  heute  nicht  mehr  an- 
wendbar sind. 

Im  letzten  Jahrhundert  gab  es  einen 
Jungen  unter  vielen  anderen,  und 
er  sah  ihn,  hörte  ihn  und  empfing 
seine  Lehren.  Joseph  Smith  sah 
den  Erlöser  und  bezeugt  diese  Tat- 
sache vor  der  Welt;  er  berichtet 
seine  Botschaft  und  hebt  abermals 
die    ewige   Wahrheit   hervor,    daß 


die  Lehren  Christi  göttlich  sind 
und  daß  sie  heute  in  der  zivilisier- 
ten Welt  genauso  anwendbar  sind 
wie  damals  bei  den  Leuten,  mit 
denen  Jesus  wandelte  und  sprach. 
In  den  Lehren  Christi  ist  grund- 
sätzlich das  falsche  Denken  als 
Missetat  hingestellt.  Er  verdammte 
die  Habsucht,  die  Feindschaft,  den 
Haß  und  die  Eifersucht  ebenso  hef- 
tig wie  deren  Folgen.  Die  moderne 
Psychologie  bestätigt,  wie  die  Stu- 
denten wissen,  die  Richtigkeit  die- 
ser Lehren  über  die  schädlichen 
Folgen  des  Hasses.  Wer  dem  Haß 
und  der  Bitterkeit  Raum  gibt,  schä- 
digt sich  selbst  viel  mehr  als  den- 
jenigen, gegen  den  sich  seine  bö- 
sen Gefühle  richten. 
Ebenso  anwendbar  in  der  heutigen 
Zeit  sind  auch  seine  Lehren  über 
den  Wert  und  die  Heiligkeit  des 
menschlichen  Lebens,  über  die  Tu- 
gend der  Versöhnlichkeit,  über  die 
Notwendigkeit  einer  gerechten 
Handlungsweise,  über  das  Ver- 
brechen der  Heuchelei,  über  die 
Sünde  der  Begierde,  über  die  erlö- 
sende Kraft  der  Liebe,  über  die 
Unsterblichkeit  des  Menschen. 
Wenn  die  Menschen  die  Tatsache 
verwerfen,  daß  Christus  unser 
Herr  und  Erlöser  ist,  und  ihre  Her- 
zen mit  Haß  füllen,  wie  jene  Na- 
tion von  600  Millionen  Menschen 
es  tun  muß,  und  nicht  nur  Christus 
verleugnen,  sondern  auch  abstrei- 
ten, daß  es  seine  Sendung  ist,  die 
Menschen  aus  dem  elenden  Leben 
selbstsüchtiger  Begierden  und  Sün- 
den zu  erlösen  und  sie  in  das  nur 
von  ihm  gezeigte  Reich  der  Auf- 
opferung, Großmut,  Schönheit  und 
Liebe  zu  erheben;  wenn  die  Mehr- 
heit der  Völker  Christus  nicht  als 
,,den  einzigen  Namen  unter  dem 
Himmel,  darin  wir  sollen  selig 
werden",  anerkennen  (Apg.  4:12); 
wenn  zweifelnde  Menschen  es 
nicht  für  möglich  halten,  daß  die 
Gewißheit  von  der  Göttlichkeit 
Christi  zu  erlangen  sei,  wie  sie  sich 
in     den     Worten      des      Thomas 


äußerte,  als  er  ausrief:  ,,Mein  Herr 
und  mein  Gott!"  (Joh.  20:28);  wenn 
die  Taten  der  Menschen  eher  er- 
kennen lassen,  daß  sie  ihn  als  Gott 
verwerfen,  statt  ihn  als  Gott  anzu- 
erkennen, dann  wird  diese  Welt 
auch  weiterhin  durch  Streit  zerris- 
sen werden,  von  Kriegen  ins  Elend 
gestürzt  werden  und  an  den  Klip- 
pen des  Materialismus,  der  egoisti- 
schen Befriedigung,  des  Unglau- 
bens und  des  Hasses  erbärmlich 
zugrunde  gehen. 


DER  ERLÖSER 

DER  GESAMTEN  MENSCHHEIT 

Ohne  Jesus  von  Nazareth,  den  ge- 
kreuzigten Christus,  den  auf- 
erstandenen Herrn,  wird  die  Men- 
schenfamilie weiterhin  im  Dschun- 
gel der  Knechtschaft  schmachten, 
Auf  der  Kirche  Jesu  Christi  lastet 
die  Verpflichtung  und  Aufgabe,  die 
mächtige  Wahrheit  zu  verkünden, 
daß  der  Mann  aus  Galiläa,  der  auf- 
erstandene Christus,  wirklich  der 
Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben 
ist  —  daß  er  tatsächlich  der  Erlöser 
der  gesamten  Menschheit  ist. 
Verderbliche  Anstrengungen  und 
tückische  Pläne  werden  listig  und 
heimlich  vorangetrieben,  um  den 
Menschen  seiner  eigenen  Freiheit 
zu  berauben  und  ihn  in  das  Leben 
des  Dschungels  zurückzuführen. 
Mögen  alle  wahren  Verfechter  der 
Freiheit  des  einzelnen  mit  ihrem 
Glauben  an  das  geoffenbarte  Wort 
Gottes  die  geistigen  Ideale  Christi 
hochhalten  und  immer  danach  trach- 
ten, den  Traum  zu  verwirklichen, 
daß  alle  Menschen  frei  sein  sollen 
und  daß  sich  eines  Tages  viele  Na- 
tionen vereinigen,  nicht  um  poli- 
tische Ziele  zu  erreichen,  sondern 
um  das  Reich  Gottes  auf  Erden  auf- 
zurichten. Daß  dies  bald  möglich 
sein  und  Wirklichkeit  werden 
möge  und  daß  alle  Menschen  mit- 
helfen, dies  herbeizuführen,  erbitte 
ich  demütig  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 
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„Gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist  •  .  /' 

Ansprache  von  Nathan  E.  Tanner 

auf  der  135.  halbjährhchen  Generalkonferenz  im  Oktober  1965 


Vor  fünf  Jahren  zu  dieser  Zeit 
wurde  mir  die  Ehre  zuteil,  vom 
Propheten  als  Assistent  zum  Rat 
der  Zwölf  berufen  zu  werden.  Wie 
die  meisten  von  Ihnen  wissen,  bin 
ich  kanadischer  Staatsbürger.  Ich 
liebe  Kanada,  denn  dieses  Land 
war  in  jeder  Weise  gut  zu  mir,  es 
nimmt  in  der  Welt  seinen  richtigen 
Platz  ein  und  ist  ein  starker  Ver- 
fechter der  Freiheit  für  alle;  ich 
habe  aber  doch  die  Absicht,  mich 
um  die  Staatsbürgerschaft  der  Ver- 
einigten Staaten  zu  bewerben,  so- 
bald ich  die  Bedingungen  erfülle. 

Wenn  ich  ein  Bürger  dieses  gro- 
ßen Landes  werde,  so  bin  ich  ent- 
schlossen, mich  mit  allen  anderen 
gesetzestreuen  Bürgern  zu  ver- 
einen und  mich  den  Idealen  dieser 
Nation  zu  weihen:  der  Gleichheit 
und  Gerechtigkeit  vor  dem  Gesetz 
und  unserer  Verantwortung  als 
freie  Menschen.  Ich  bin  jedoch  sehr 
besorgt  wegen  der  Rechtlosigkeit 
in  der  heutigen  Welt  und  auch  hier 
in  den  Vereinigten  Staaten.  Als  zu- 
künftiger Bürger  und  in  meiner 
Stellung,  die  ich  in  der  Kirche  inne- 
habe, möchte  ich  ein  paar  Minuten 
über  unsern  zwölften  Glaubens- 
artikel sprechen,  der  lautet: 
,,Wir  glauben  daran,  Königen,  Prä- 
sidenten, Herrschern  und  Obrigkei- 
ten untertänig  zu  sein,  den  Geset- 
zen zu  gehorchen,  sie  zu  ehren  und 
zu  unterstützen." 

Jeder  Staatsbürger  hat  die  Pflicht, 
sich  ernsthaft  mit  den  Anstrengun- 
gen seines  Landes  zu  befassen,  um 
die  Freiheit  und  die  Möglichkeiten 
des  einzelnen  zu  fördern,  die  Recht- 
losigkeit einzudämmen  und  glei- 
ches Recht  für  alle  herbeizuführen. 
Die  Kirche  hat  unsern  Glauben 
über  Regierungen  und  Gesetze  in 
einer  Erklärung  ganz  eindeutig 
festgestellt.  Einige  Punkte  daraus 
lauten: 

Wir  glauben,  daß  Regierungen  von 
Gott  zum  Wohle  der  Menschen  ein- 
geführt wurden,  und  daß  er  diese 


für  ihr  Verhalten  ihnen  gegenüber 
verantwortlich  macht,  sei  es  im  Ge- 
ben von  Gesetzen  oder  bei  deren 
Durchführung  zu  Nutz  und  From- 
men und  zur  Sicherung  der  Gesell- 
schaft. 

Wir  glauben,  daß  keine  Regierung 
im  Frieden  bestehen  kann,  ohne 
daß  Gesetze  gegeben  und  für  unan- 
tastbar gehalten  werden,  die  jeder 
Person  Gewissensfreiheit,  Recht 
auf  Eigentum  und  freie  Verfügung 
darüber  und  Schutz  des  Lebens 
sichern. 

Wir  glauben,  daß  alle  Menschen 
verpflichtet  sind,  die  Regierungen, 
unter  denen  sie  leben,  zu  unterstüt- 
zen, solange  sie  in  ihren  angebor- 
nen  und  unveräußerlichen  Rechten 
durch  die  Gesetze  solcher  Regie- 
rungen beschützt  werden.  Aufstand 
und  Empörung  stehen  so  beschütz- 
ten Bürgern  nicht  zu  und  sollten 
deshalb  entsprechend  bestraft  wer- 
den .  .  . 

Wir  glauben,  daß  jedermann  in 
seiner  Stellung  geachtet  werden 
sollte:  Beamte  und  Obrigkeiten  als 
solche,  die  eingesetzt  sind,  Un- 
schuldige zu  beschützen  und  Schul- 
dige zu  bestrafen.  Alle  Menschen 
schulden  den  Gesetzen  Gehorsam 
und  Achtung,  denn  sonst  würden 
Friede  und  Eintracht  durch  Gesetz- 
losigkeit und  Schreckensherrschaft 
verdrängt  werden  .  .  . 

Wir  glauben,  daß  Verbrechen  ihrer 
Schwere  entsprechend  bestraft  wer- 
den sollten.  Mord,  Hochverrat, 
Raub,  Diebstahl  und  die  Störung 
des  allgemeinen  Friedens  in  jeder 
Hinsicht  sollten  nach  ihrer  Straf- 
barkeit und  der  Absicht,  Böses  an- 
zustiften, von  den  Regierungen,  in 
deren  Bereich  sie  begangen  wur- 
den, bestraft  werden.  Zum  Schutze 
der  öffentlichen  Ruhe  und  Sicher- 
heit sollten  alle  nach  ihren  Fähig- 
keiten beitragen,  indem  sie  Über- 
treter guter  Gesetze  ihrer  Bestra- 
fung zuführen. 

(L.  u.  B.  134:1,2,5,  6,8.) 


Wie  der  Präsident  der  Vereinigten 
Staaten  in  seiner  Proklamation 
zum  Tag  des  Gesetzes  aufzeigte, 
sind  unser  Leben,  unsere  Freiheit 
und  das  Recht,  unserer  eigenen  Be- 
stimmung zu  folgen,  von  unserem 
System  des  Rechts  und  der  unab- 
hängigen Gerichtshöfe  abhängig. 
Gesetze  werden  nicht  nur  geschaf- 
fen, um  die  Missetäter  im  Zaum  zu 
halten  oder  eine  negative  Ein- 
schränkung auszuüben,  sondern 
um  die  Rechte  und  Freiheiten  jedes 
einzelnen  Bürgers  zu  schützen. 
John  C.  Cornelius  drückte  es  so 
aus:  ,, Gesetze  sind  die  Spielregeln 
im  Spiel  des  Lebens."  Niemand  ist 
berechtigt,  die  Gesetze  zu  mißach- 
ten und  das  Recht  in  seine  eigene 
Hand  zu  nehmen. 
Abraham  Lincoln  sagte  einmal: 
,,Wenn  es  schlechte  Gesetze  gibt, 
so  sollten  sie  baldmöglichst  außer 
Kraft  gesetzt  werden;  solange  sie 
aber  in  Kraft  sind,  müssen  sie  ge- 
nau eingehalten  werden." 
Christus  selbst  war,  als  er  auf 
Erden  wandelte,  das  Musterbei- 
spiel eines  gesetzesfürchtigen  Bür- 
gers. Als  er  von  Leuten,  die  ihm 
übelwollten,  gefragt  wurde:  ,,Sage 
uns,  was  du  meinst:  Ist's  recht,  daß 
man  dem  Kaiser  Steuer  zahle,  oder 
nicht?",  gab  er  ihnen  zur  Antwort: 
,, Gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kai- 
sers ist,  und  Gott,  was  Gottes  ist!" 
(Matth.  22:17—22.) 
Und  selbst  als  er  sich  in  dem  Pro- 
zeß auf  Leben  und  Tod  befand,  be- 
hielt er  seine  ergebene  Haltung 
gegenüber  den  Hohenpriestern  und 
dem  Hohen  Rat  bei,  obwohl  sie 
ihm  nach  dem  Leben  trachteten.  Als 
er  vor  Kaiphas  stand,  blieb  er  still 
und  antwortete  auf  keine  Fragen, 
bis  der  Hohepriester  sagte:  ,,Ich  be- 
schwöre dich  bei  dem  lebendigen 
Gott,  daß  du  uns  sagest,  ob  du  seist 
der  Christus,  der  Sohn  Gottes." 
(Matth.  26:63.)  Als  er  solchermaßen 
mit  seiner  offiziellen  Vollmacht 
sprach,  gab  der  Erlöser  sofort  Ant- 
wort    und    anerkannte    auf    diese 
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Weise  das  Amt  des  Hohenprie- 
sters, wie  unwürdig  der  Mann  auch 
gewesen  sein  mochte. 

Jemand  tat  den  weisen  Ausspruch: 
Das  Gesetz  ist  für  uns  das  Funda- 
ment unserer  Grundideale:  Demo- 
kratie, Freiheit,  Gerechtigkeit.  Die 
meisten  von  uns  nehmen  aber  von 
Tag  zu  Tag  das  Gesetz  für  etwas 
Selbstverständliches.  Wir  küm- 
mern uns  nicht  darum,  bis  wir  es 
brauchen  oder  es  brechen  —  aber 
das  Gesetz  blickt  uns  ständig  über 
die  Schulter,  ohne  uns  einzuschrän- 
ken, und  ist  schon  so  sehr  zu  einem 
Teil  unseres  Lebens  geworden,  daß 
es  uns  mehr  eine  Führung  als  eine 
Einengung,  mehr  ein  Schutz  als 
eine  Androhung  von  Strafe  gewor- 
den ist. 

In  unseren  demokratischen  Län- 
dern hat  jedermann  das  Recht 

a)  auf  die  gute  Ausbildung  und  Er- 
ziehung; 

b)  dort  zu  leben,  wo  es  ihm  gefällt; 

c)  sich  seinen  Beruf  selber  zu  wäh- 
len; 

d)  geheim  wählen  zu  können; 

e)  eigenes  Eigentum  zu  besitzen; 

f)  ein  eigenes  Geschäft  beginnen 
zu  können; 

g)  auf  eine  schnelle  und  gerechte 
Gerichtsverhandlung,  wenn  er 
eines  Verbrechens  beschuldigt 
wird; 

h)  Gott  zu  verehren  nach  den  Ge- 
boten seines  eigenen  Gewis- 
sens. 

Diese  Rechte  und  Segnungen  ste- 
hen all  denen  nicht  zur  Verfügung, 
die  in  den  kommunistischen  Län- 
dern leben  müssen.  Es  ist  in  der 
Tat  ein  großes  Vorrecht,  ein  großer 
Segen,  in  einem  Land  wohnen  zu 
können,  wo  alle  Leute  ungeachtet 
ihrer  Rasse,  Religion  oder  Herkunft 
miteinander  in  Frieden  und  Ge- 
deihlichkeit zusammenleben  kön- 
nen, in  dem  wir  eine  Form  des  Ge- 
setzes durch  freie  Männer  zum  Nut- 
zen aller  aufgerichtet  haben.  Wo 
sich  alle  Manschen  des  unveräußer- 


lichen Rechts  erfreuen,  frei  zu  sein 
und  sich  selbst  zu  regieren, 

Abraham  Lincoln  mahnte  uns: 
,,Möge  jede  amerikanische  Mutter 
ihrem  Kindlein,  das  auf  ihrem 
Schoß  sitzt,  Achtung  vor  dem  Ge- 
setz einflößen;  möge  dies  das 
Thema  des  Unterrichts  in  Schulen 
und  Hochschulen  sein;  möge  das  in 
Lesebüchern  und  Kalendern  zu 
lesen  sein;  möge  das  von  den  Kan- 
zeln gepredigt,  in  den  Hallen  der 
Gesetzgebung  verkündet  und  in 
den  Gerichtshöfen  in  die  Tat  umge- 
setzt werden.  Kurz,  laßt  das  die 
politische  Religion  des  Landes  wer- 
den, und  möge  jung  und  alt,  arm 
und  reich,  aus  allen  Sprachen  und 
Geschlechtern  und  Farben  und  Um- 
ständen unablässig  sein  Opfer  da- 
für bringen." 

Das  ist  ein  geringer  Preis  für  die 
Freiheit  und  die  übrigen  Segnun- 
gen, deren  wir  uns  in  einem  freien 
Land  erfreuen  dürfen.  Laßt  uns  voll 
erkennen,  daß  wir  als  Erwachsene 
kein  Gesetz  ungestraft  brechen 
können,  ohne  daß  unsere  Kinder 
die  Achtung  vor  dem  Gesetz  verlie- 
ren. Der  jugendliche  Verbrecher 
befindet  sich  in  Schwierigkeiten, 
weil  er  nicht  gelernt  hat,  wie  wich- 
tig es  ist,  das  Gesetz  zu  befolgen, 
oder  weil  er  nicht  gelernt  hat,  sein 
Verhalten  an  die  Normen  der  Ge- 
meinschaft anzupassen,  der  er  an- 
gehört. 

Einige  Gründe  dafür  sind: 

a)  Mißachtung  des  Gesetzes  im 
eigenen  Heim; 

b)  Mangel  an  Disziplin  im  eigenen 
Heim; 

c)  das  Beispiel  der  Erwachsenen; 

d)  wenn  Sympathie  für  Gesetzes- 
brecher geäußert  und  die  Poli- 
zei kritisiert  wird; 

e)  und  nicht  zuletzt,  wenn  man 
versäumt,  Christus  als  Hei- 
land der  Welt  anzuerkennen 
und  die  Gesetze  Gottes  zu  be- 
folgen, 


Die  einzige  Lösung  für  diese  Pro- 
bleme besteht  für  die  Erwachsenen 
darin,  das  Gesetz  Gottes  zu  ehren 
und  das  Gesetz  des  Landes  zu 
achten  und  in  der  Jugend  Ver- 
ständnis und  Achtung  für  die 
Regeln  des  Lebens  zu  pflegen, 
durch  die  allein  eine  geordnete  Ge- 
sellschaft möglich  wird.  Die  freiwil- 
lige Annahme  des  Gesetzes  ist  das 
zivilisierte  Gegenstück  zu  Aufruhr, 
Chaos  und  Terror, 
Wenn  wir  auch  viel  über  die 
jugendlichen  Gesetzesbrecher  hö- 
ren, habe  ich  doch  alles  Vertrauen 
zu  unserer  Jugend,  und  ich 
wünsche  mir  oft,  ich  könnte  lange 
genug  leben,  um  zu  sehen,  um  wie- 
viel besser  sie  die  öffentlichen  An- 
gelegenheiten besorgen  als  sie 
heute  besorgt  werden.  Sie  brau- 
chen dazu  aber  Lenkung,  Beispiel, 
Aufmunterung  und  Disziplin. 

Ich  möchte  euch  die  ,, Moderne 
amerikanische  Fabel"  von  AI. 
Mcintosh  vorlesen. 

,, Eines  Tages,  als  der  Junge  vier- 
zehn Jahre  alt  war,  bemerkte  er, 
wie  sein  Vater  über  das  ganze  Ge- 
sicht grinste,  als  er  aus  dem  Büro 
nach  Hause  kam.  ,Sie  haben  mich 
angezeigt,  weil  ich  zu  schnell  ge- 
fahren bin',  erklärte  er.  ,Aber  Ro- 
bert, der  im  Magistrat  arbeitet,  hat 
die  Sache  in  Ordnung  gebracht.' 

Als  der  Junge  fünfzehn  war,  saß  er 
mit  seiner  Mutter  im  Auto  der  Fa- 
milie, als  sie  reversierte  und  rück- 
wärts in  einen  Baum  fuhr.  Der 
Schaden  war  wohl  bestimmt  höher 
als  hundert  Dollar,  ,Wir  werden 
angeben,  daß  uns  jemand  hineinge- 
fahren ist,  als  wir  in  der  Stadt  park- 
ten', sagte  die  Mutter,  ,Dann  lassen 
wir  die  Versicherung  dafür  bezah- 
len, denn  wozu  gibt  es  denn  die 
Versicherungsgesellschaften  über- 
haupt?' 

Als  der  Junge  siebzehn  war,  hörte 
er  eines  Tages,  wie  sein  Onkel,  der 
Rechtsanwalt,  stolz  davon  erzählte, 
wie  er  wieder  seinem  Mandanten 
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Die    Erste    PTäsidentschalt    der    Kirche 

(von  linlis  nach  rechts: 

Präsident    David    O.    McKay,    Hugti   B.    Brown, 
Erster   Ratgeber,    Nathan   Eldon   Tanner, 
Zweiter  Ratgeber) 


ZU  einem  Freispruch  verholfen 
hatte.  ,Ich  brauchte  bloß  mit  einem 
Zeugen  ein  wenig  hart  umspringen, 
auf  feine  Art  natürlich',  prahlte  er, 
,und  als  der  dann  vor  Gericht  kam, 
hatten  wir  die  Sache  schon  im  Sack. 
Selbst  wenn  ich  weiß,  daß  jemand 
schuldig  ist,  darf  er  sich  doch  nie- 
mals schuldig  bekennen,  denn 
sonst  verdient  man  nichts  dabei', 
sagte  der  Onkel. 

Als  der  Junge  achtzehn  war,  be- 
nutzte seine  Familie  alle  nur  denk- 
baren Beziehungen,  um  ihm  ein 
sehr  begehrtes  Stipendium  zu  ver- 
schaffen. Sogar  das  Einkommen  der 
Familie  mußte  es  sich  gefallen  las- 
sen, frisiert  zu  werden,  damit  es  so 
aussah,  als  brauchte  der  Junge 
finanzielle  Unterstützung.  Er 
schaffte  dann  zwar  die  Aufnahme- 
prüfung nicht,  aber  mit  ein  wenig 
Nachhilfe  gelang  es  ihm,  die  Auf- 
nahme in  eine  Akademie  zu  errei- 
chen. 

Der  Junge  hatte  es  mit  dem  Lernen 
ziemlich  schwer.  Ein  Schüler  aus 
einem  höheren  Jahrgang  verkaufte 
ihm  die  Lösungen  für  die  Jahres- 
prüfung in  Mathematik,  aber  der 
Junge  wurde  erwischt  und  aus  der 
Akademie  gejagt. 

Als  er  nach  Hause  kam,  brach  seine 
Mutter  wegen  der  Schande  in 
hysterisches  Weinen  aus,  ,Wie 
konntest  du  uns  das  nur  antun', 
schluchzte  sie.  ,Wo  wir  dich  immer 
so  gut  erzogen  haben!'  , Nicht  zu 
glauben',  sagte  der  Vater,  ,ich  kann 
es  einfach  nicht  verstehen!' 

(Western  Voice,  Englewood, 
Colorado.)" 


Als  Staatsbürger  hat  jeder  von  uns, 
auch  die  Jugend,  die  ernste  Ver- 
pflichtung, das  Gesetz  zu  befolgen 
und  ihm  Gehorsam  zu  verschaffen. 
Stellen  wir  uns  einmal  vor,  es 
gäbe  heute  in  unserem  Land  kein 
einziges  Gesetz! 

a)  Keine  Verkehrsvorschriften. 

b)  Keine  Ehegesetze. 

c)  Keine  Eigentumsrechte. 

d)  Keinen  polizeilichen  Schutz. 

e)  Keine  Gerichtshöfe, 
keine  Rechtsprechung, 

Und  doch  sehen  wir  nur  allzuoft, 
daß  jemand 

a)  bei  gelbem  Licht  noch  über  die 
Kreuzung  fährt; 

b)  die  Geschwindigkeitsbegrenzun- 
gen nicht  beachtet; 

c)  in  betrunkenem  Zustand  einen 
Wagen  lenkt; 

d)  die  Ehegelübde  mißachtet; 

e)  ungesetzlichen  Aufruhr  und  De- 
monstrationen veranstaltet; 

f)  unberechtigt    die    Arbeitslosen- 
unterstützung bezieht  usw. 

Vor  kurzem  verschaffte  sich  ein 
Sechzehnjähriger  aus  dem  staat- 
lichen Alkohollager  Schnaps,  stahl 
im  angeheiterten  Zustand  einen 
Lastkraftwagen  und  krachte  dann 
damit  in  ein  parkendes  Taxi,  wobei 
dessen  Lenker  schwere  Verletzun- 
gen erlitt.  Da  es  gesetzlich  verbo- 
ten ist,  Personen  unter  einund- 
zwanzig Jahren  Schnaps  zu  verkau- 
fen, brach  der  Staatsangestellte, 
der  den  Schnaps  verkaufte,  das  Ge- 
setz und  trug  zur  Jugendkriminali- 
tät bei. 


Gerade  vorgestern  mißachtete  ein 
betrunkener  Fahrer  das  rote  Licht, 
stieß  gegen  einen  anderen  Wagen, 
tötete  zwei  Personen,  ruinierte 
zwei  Autos  und  verletzte  andere 
Mitfahrer  schwer.  Wie  groß  ist 
doch  der  Schaden  für  ihn  und  die 
Familien  derer,  die  ihr  Leben  ver- 
loren, und  wie  groß  ist  das  Leid, 
weil  er  die  Gesetze  mißachtete! 
Jeden  Tag  können  wir  erleben,  daß 
Menschen  leiden  müssen,  weil  die 
Gesetze  mißachtet  wurden. 
Freiheit  und  Frieden  können  nur 
dann  genossen  werden,  wenn  die 
Gesetze  des  Landes  und  die  Ge- 
setze Gottes  geehrt  und  befolgt 
werden.  Wir  wollen  uns  daher  zum 
Leitspruch  machen:  ,,lch  aber  und 
mein  Haus  wollen  das  Gesetz 
ehren,  befolgen  und  fördern,  und 
wir  wollen  unseren  ganzen  Einfluß 
daranwenden,  daß  auch  die  andern 
das  gleiche  tun." 

Wir  wollen  auch  nicht  vergessen: 
wenn  wir  die  Gesetze  Gottes  be- 
folgen —  der  der  größte  aller  Ge- 
setzgeber ist  — ,  dann  befolgen  wir 
auch  automatisch  die  Gesetze  des 
Landes.  Die  Gesetze  Gottes  werden 
uns,  sofern  wir  sie  befolgen,  Frie- 
den gewähren  und  Sicherheit  und 
Glück  auf  Erden  bringen;  sie  wer- 
den uns  zur  Unsterblichkeit  und 
zum  ewigen  Leben  führen. 

Unter  den  Gesetzen,  die  der  Herr 
gegeben  hat,  sind  diese: 

Du     sollst    keine    anderen    Götter 

haben  neben  mir. 

Gedenke  des  Sabbattages,  daß  du 

ihn  heiligest. 

Du  sollst  deinen  Vater  und  deine 

Mutter   ehren,    auf   daß    du   lange 

lebest  in  dem  Lande,  das  dir  der 

Herr,  dein  Gott,  geben  wird. 

Du  sollst  nicht  töten. 

Du  sollst  nicht  ehebrechen. 

Du  sollst  nicht  stehlen. 

Du  sollst  nicht  falsch  Zeugnis  reden 

wider  deinen  Nächsten. 

Du   sollst   nicht   begehren,  .  .  .  was 

dein  Nächster  hat. 
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„Und  einer  unter  ihnen,  ein  Schrift- 
gelehrter, versuchte  ihn  und  fragte: 
Meister,  welches  ist  das  vor- 
nehmste Gebot  im  Gesetz? 

Jesus  aber  sprach  zu  ihm:  Du  sollst 
lieben  Gott,  deinen  Herrn,  von  gan- 
zem Herzen,  von  ganzer  Seele  und 
von  ganzem  Gemüte. 

Dies  ist  das  vornehmste  und 
größte  Gebot. 

Das  andre  aber  ist  dem  gleich:  Du 
sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie 
dich  selbst. 

In  diesen  zwei  Geboten  hängt  das 
ganze  Gesetz  und  die  Propheten." 
(Matth.  22:36—40.) 

Wir  haben  das  große  Glück,  meine 
Brüder  und  Schwestern,  daß  wir 
wissen,  daß  das  Gesetz  Gottes  im 
Evangelium  Jesu  Christi  enthalten 
ist,  daß  das  Evangelium  uns  den 
Plan  des  Lebens  und  der  Erlösung 
gibt  —  die  Lösung  all  unserer  Pro- 
bleme —  und  daß  es  uns,  sofern 
wir  danach  leben  und  es  anneh- 
men, Frieden  bringen  wird,  Frieden 
der  Seele,  Frieden  dem  Land  und 
Frieden  der  Welt!  Es  gewährleistet 
uns  Gesundheit,  Liebe  und  Glück, 
Erfolg  und  ewiges  Leben. 

Ich  möchte  euch,  meine  Brüder  und 
Schwestern,  und  der  ganzen  Welt 
Zeugnis  geben,  daß  diese  Dinge 
wahr  sind;  daß  das  Evangelium  in 
seiner  Fülle  in  diesen  Letzten 
Tagen  wiederhergestellt  wurde; 
daß  sich  das  Priestertum  Gottes  auf 
Erden  befindet;  daß  Gott  lebt  und 
daß  Jesus  Christus  sein  Sohn  ist, 
der  herabkam  und  sein  Leben  für 
euch  und  für  mich  gab;  und  daß  sie 
auch  heute  an  uns  Anteil  nehmen. 
Es  gibt  keinen  Zweifel,  daß  der 
Heiland  wirklich  meinte,  was  er  in 
folgenden  Worten  sagte;  ,, Trachtet 
am  ersten  nach  dem  Reich  Gottes 
und  nach  seiner  Gerechtigkeit,  so 
wird  euch  solches  alles  zufallen." 
(Matth.  6:33.) 


..FRIEDE  AUF  ERDEN!" 

stimmen  aus  den  Heiligen  Schriften 


„Laß    vom   Bösen   und   tue   Gutes; 
suche  Frieden  und  jage  ihm  nach!" 
(Psalm  34:15) 
* 

„Lerne  von  mir  und  höre  auf  meine 
Worte;  wandle  in  der  Sanftmut 
meines  Geistes  und  du  wirst  Frie- 
den in  mir  haben." 

(L.  u.  B.  19:23) 
* 

„Lasset  vom  Streite  ab,  verkündigt 
Friede  und  trachtet  fleißig  darnach, 
die  Herzen  der  Kinder  zu  ihren 
Vätern  zu  kehren  und  die  Herzen 
der  Väter  zu  ihren  Kindern." 

(L.u.B.  98:16) 
* 

„Wie  schön  sind  auf  den  Bergen  die 
Füße  dessen,  der  gute  Nachrichten 
bringt,  und  der  ein  Friedensstifter 
ist."  (B.M.Mosiah  15:18) 

„Das  ist's  aber,  was  ihr  tun  sollt: 
Rede  einer  mit  dem  andern  Wahr- 
heit, und  richtet  recht,  und  schaffet 
Frieden  in  euren  Toren." 

(Sach.  8:16) 
* 

„Seid  fleißig,  zu  halten  die  Einig- 
keit im  Geist  durch  das  Band  des 
Friedens!"  (Eph.  4:3) 

„Jaget  nach  —  dem  Frieden  gegen 
jedermann  und  der  Heiligung,  ohne 
welche  wird  niemand  den  Herrn 
sehen."  (Hebr.  12:14) 

„Fliehe  die  Lüste  der  Jugend;  jage 
aber  nach  • —  der  Gerechtigkeit,  dem 
Glauben,  der  Liebe,  dem  Frieden 
mit  allen,  die  den  Herrn  anrufen 
von  reinem  Herzen." 

(2.  Tim.  2:22) 

„Ist  es  möglich,  soviel  an  euch  ist, 
so  habt  mit  allen  Menschen  Frie- 
den!" (Rom.  12:18) 


„Selig  sind  die  Friedfertigen,  denn 
sie  werden  Gottes  Kinder  heißen." 

(Matth.  5:9) 


„Die,  so  Böses  raten,  betrügen; 
aber  die  zum  Frieden  raten,  schaf- 
fen   Freude."  (Spr.  12:20) 


„Der  Gerechtigkeit  Frucht  wird 
Friede  sein,  und  der  Gerechtig- 
keit Nutzen  wird  ewige  Stille  und 
Sicherheit  sein,  daß  mein  Volk  in 
Häusern  des  Friedens  wohnen  wird, 
in  sicheren  Wohnungen  und  in  stol- 
zer Ruhe."  (Jes.  32:17,  18) 


„Die  Frucht  der  Gerechtigkeit  aber 
wird  gesäet  im  Frieden  denen,  die 
den  Frieden  halten," 

(Jak.  3:18) 


„Wir  glauben,  daß  keine  Regierung 
in  Frieden  bestehen  kann,  ohne  daß 
Gesetze  gegeben  und  unantastbar 
gehalten  werden,  die  jeder  Person 
Gewissensfreiheit,  Eigentumsrecht 
und  Schutz  des  Lebens  zusichern." 
(L.u.B.  134:2) 


„Und  weiter  sage  ich  euch:  Haltet 
an  um  Frieden,  nicht  nur  bei  dem 
Volke,  das  euch  geschlagen  hat, 
sondern  bei  allen  Leuten." 


„Pflanzt  eine  Friedensfahne  auf  und 
machet  eine  Friedensverkündigung 
bis  an  die  Enden  der  Erde." 


„Machet  denen,  die  euch  geschlagen 
haben,  Friedensvorschläge  nach  der 
Stimme  des  Geistes,  der  in  euch  ist, 
und  alle  Dinge  sollen  sich  zu  eurem 
Heile  wenden." 

(L.u.B.  105:38—40) 
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Von  Hazel  K.  Todd 


Erfüllt  von  eigenartiger  Erwartung 
stand  die  elegant  gekleidete  junge 
Dame  allein  in  dem  fallenden 
Schnee  vor  dem  alten,  von  Bäumen 
umgebenen  Hause.  Sie  hatte  die 
hängende  Pforte  durchschritten 
und  ging  den  schneebedeckten  Pfad 
entlang,  den  sie  als  Kind  oft  gegan- 
gen war.  Das  Taxi,  das  sie  vom 
Flugplatz  hergebracht  hatte,  ver- 
schwand rasch  in  dem  weißen 
Schleier  auf  der  Landstraße  und 
mit  ihm  der  Fahrer,  der  fragend  die 
Augenbrauen  hochgezogen  hatte, 
als  er  ihre  wertvollen  Koffer  auf 
der  Veranda  absetzte.  Aber  wie 
konnte  er  auch  wissen,  wenn  er  das 
schlafende  alte  Haus  betrachtete, 
welche  Weihnachtswärme  die 
alten  Mauern  bargen!  Die  Dame 
schaute  unentwegt  auf  die  ge- 
schnitzte Tür.  Wie  konnte  sie  hof- 
fen, etwas  von  der  Weihnacht  wie- 
derzufinden, die  sie  hier  in  diesem 
schweigenden  alten  Haus  so  oft  er- 
lebt hatte!  Denn  die  Eltern,  die  sie 
als  Kind  herbrachten,  lebten  nicht 
mehr,  und  seit  zwölf  Jahren  lebten 
auch  die  Großeltern  nicht  mehr,  die 
den  riesigen  Weihnachtsbaum  mit 
Lametta  und  Engeln  zu  schmücken 
pflegten.  Nur  sie,  Johanna  Mahler, 
eine  fähige  Kostümzeichnerin  und 
Besitzerin  des  alten  Hauses,  war 
noch  übrig. 

Einen  Augenblick  lang  drehte  sie 
sich  um  und  sah  den  Weg  entlang, 
auf  dem  sie  hergekommen  war. 
Aber  das  Auto  war  schon  im  fallen- 
den Schnee  verschwunden.  Lang- 
sam öffnete  sie  die  Handtasche  und 
suchte  darin,  bis  sie  einen  alten 
Schlüssel  mit  einem  roten  Bind- 
faden hervorbrachte.  Sekunden- 
lang betrachtete  sie  ihn  nachdenk- 
lich und  führte  ihn  dann  in  das 
schwarze  Schlüsselloch  an  der  Tür 
ein.  Er  ließ  sich  leicht  umdrehen. 
Die  Tür  öffnete  sich,  und  sie  trat 
ein.  Sie  stand  still,  den  Rücken  der 
Tür  zugewandt,  und  erwartungs- 
voll schweifte  ihr  Blick  über  die 
alten,  vertrauten  Gegenstände,  als 


ob  schon  jetzt  das  verlorene  Etwas 
singen  sollte:  ,,Du  bist  hier!  End- 
lich werde  ich  gefunden!"  Aber  sie 
schwiegen,  die  Dinge,  die  sie  ge- 
kannt hatte,  das  rote  Plüschsofa, 
der  Bücherschrank  mit  den  Glas- 
türen und  den  Reihen  von  Büchern, 
die  Bilder  von  ihren  Vorfahren,  die 
in  kostbaren  Rahmen  an  der  Wand 
hingen,  der  Kamin,  der  zur  Weih- 
nachtszeit stets  so  festlich  ge- 
schmückt war. 

Im  Kamin  lag  Holz,  das  jedoch 
nicht  angezündet  war.  Mit  einem 
warmen  Gefühl  wandte  sie  sich  zu 
dem  geschnitzten  Vogel  auf  dem 
Kaminsims,  der  hinter  seinen  Flü- 
geln Streichhölzer  verbarg. 

Nach  wenigen  Minuten  brannte  ein 
gemütliches  Feuer.  Sie  hatte  ihren 
Mantel  an  die  Garderobe  im  Flur 
gehängt  und  die  Lebensmittel,  die 
sie  auf  der  Herfahrt  im  Dorf  ge- 
kauft hatte,  in  die  Küche  gebracht. 
Jetzt  saß  sie  in  dem  alten  Schau- 
kelstuhl vor  dem  Feuer,  an  dersel- 
ben Stelle,  wo  ihre  Großmutter 
stets  gesessen  hatte. 

Walter  würde  überrascht  sein, 
wenn  er  sie  hier  sehen  könnte. 
Noch  einmal  las  sie  die  Worte,  die 
sie  einer  plötzlichen  Eingebung  fol- 
gend so  eilig  niedergeschrieben 
hatte: 

,, Lieber  Walter!  Ich  werde  nicht  zur 
Weihnachtsfeier  kommen.  Ich 
hoffe,  daß  Du  mir  verzeihst.  Ich 
werde  fortgehen  und  etwas  von 
dem  Weihnachtsfest  suchen,  das 
ich  einmal  besaß  und  verloren 
habe.  Deine  Johanna" 

Sie  wäre  nie  auf  den  Einfall  ge- 
kommen, den  Brief  zu  schreiben 
oder  herzukommen,  wenn  sie  ge- 
stern früh  nicht  den  Brief  von  Gie- 
ses  erhalten  hätte,  dem  alten  Ehe- 
paar, das  sich  seit  Jahren  um  die- 
ses alte  Haus  gekümmert  hatte, 
das  sie  von  ihren  Eltern  geerbt 
hatte.  Der  Brief  sagte  nur,  daß  sie 
unerwartet  die  Möglichkeit  be- 
kommen hätten,  den  Winter  in  der 


Schweiz  zu  verbringen,  und  sie 
hatten  den  Schlüssel  beigelegt. 
In  all  den  Jahren,  seit  ihr  das  Haus 
gehörte,  hatte  sie  sich  nicht  weiter 
darum  gekümmert,  außer  daß  sie 
von  Zeit  zu  Zeit  Rechnungen  über 
Instandsetzungsarbeiten  erhalten 
hatte.  Aber  als  sie  gestern  den 
Brief  öffnete,  löste  der  Schlüssel 
mit  dem  roten  Bindfaden  Erinne- 
rungen aus,  die  sich  überstürzten, 
bis  sie  leise  in  das  Taschentuch  in 
ihrer  Hand  weinte. 
Sie  sah  in  Gedanken,  wie  ihr  Groß- 
vater Holz  in  das  Feuer  legte.  Sie 
tanzte  um  den  Weihnachtsbaum, 
während  aus  einer  alten  braunen 
Schachtel  Schätze  darangehängt 
wurden,  richtige  Kerzen,  Äpfel  und 
Nüsse  und  selbstgefertigte  Ketten. 
Auf  die  Spitze  wurde  ein  großer 
silberner  Stern  gesteckt,  der  auf 
Holz  gemalt  und  mit  Silberfäden 
und  Perlen  verziert  war.  Und  jedes 
Jahr  hatte  die  Großmutter  ihn 
sorgfältig  ausgewickelt  und  später 
wieder  eingewickelt,  weil,  wie  sie 
Johanna  erklärte,  er  an  das  Chri- 
stuskindlein erinnern  sollte,  das  in 
Bethlehem  geboren  war. 
So  tief  war  sie  in  aufwühlenden  Er- 
innerungen versunken,  daß  es  gut 
der  Großvater  hätte  sein  können, 
der  an  die  Tür  klopfte,  die  Arme 
voll  Holz  für  das  Kaminfeuer.  Wie 
im  Traum  erhob  Johanna  sich  und 
ging  auf  die  Tür  zu.  Plötzlich  blieb 
sie  stehen.  Das  war  nicht  der  Groß- 
vater! Vielleicht  wollte  jemand  Fa- 
milie Giese  besuchen.  Sie  war  im 
Begriff,  sich  wieder  zu  setzen,  als 
es  erneut  klopfte.  Die  Neugier  er- 
griff sie,  und  da  war  sie  auch  schon 
an  der  Tür  und  blickte  in  ein  klei- 
nes herzförmiges  Kindergesicht.  Es 
war  ein  kleines  Mädchen  mit  lan- 
gen, dunklen  Zöpfen,  die  unter 
einer  spitzverlaufenden  Strick- 
mütze heraushingen.  Sie  trug  einen 
langen,  grauen  Mantel  und 
schwere  Stiefel.  In  ihren  Händen, 
die  in  warmen  Handschuhen  steck- 
ten, hielt  sie  einen  bunten  kleinen 


590 


Sandeimer,  der  aus  einer  anderen 
Welt  zu  sein  schien.  Als  sie  Jo- 
hanna gewahrte,  zog  sie  fragend 
die  Augenbrauen  hoch  und  wischte 
gedankenverloren  mit  der  freien 
Hand  über  ihre  Wange. 
Johanna  betrachtete  das  Kind  vol- 
ler Neugierde.  Nun,  dies  war 
etwas  Neues  und  anderes.  ,, Möch- 
test du  nicht  eintreten?"  fragte  sie 
und  hielt  die  Hand  immer  noch  auf 
der  Klinke. 

Das  Kind  zögerte.  ,,Aber  wo  ist 
Frau  Giese?  Ich  wollte  sie  bitten, 
mir  zu  helfen,  den  Stern  zu  finden." 
Verwirrt  schaute  Johanna  auf  den 
Eimer.  ,,Es  tut  mir  leid"  sagte  sie, 
,,Frau  Giese  ist  nicht  mehr  hier." 
Das  Gesicht  des  Kindes  nahm  einen 
enttäuschten  Ausdruck  an.  Einen 
Augenblick  lang  dachte  Johanna, 
es  würde  losweinen.  Schnell  ver- 
suchte sie,  die  Worte  zu  mildern. 
,, Vielleicht  —  vielleicht  kann  ich 
dir  helfen."  Wieder  blickte  sie  auf 
den  Eimer.  ,,Du  sprachst  von  einem 
Stern?" 

Hoffnungsvoll  erhellte  sich  das 
kleine  Gesicht,  und  sie  lächelte. 
,,Oh,  wußten  Sie  nichts  von  dem 
Stern?"  fragte  sie  ganz  erstaunt. 
Als  Johanna  sie  fragend  anschaute, 
fuhr  sie  ernsthaft  fort.  ,, Wissen  Sie, 
der  Weihnachtsstern,  der  Jesus- 
stern. Frau  Peine  sagt,  daß  die 
Menschen  den  Stern  verloren 
haben,  weil  sie  nicht  mehr  an  Jesus 
denken." 

Wortlos  starrte  Johanna  die  Kleine 
einen  Augenblick  an. 
,,Sie  sagt,  man  müßte  ihn  wieder- 
finden", fügte  sie  hinzu. 
,,Ja  .  .  .  ich  denke  auch,  daß  man 
das  müßte",  flüsterte  Johanna 
leise. 

,,Was  sagten  Sie?" 
,,Oh,  nichts,  wirklich  nichts.  Ich 
überlegte  nur.  Das  heißt  —  ich 
denke,  vielleicht  ist  das  es,  was  ich 
verloren  habe  —  der  Jesusstern!" 
Und  plötzlich  errötete  sie,  als  ob 
sie  wegen  eines  schweren  Ver- 
gehens von  diesem  Kind  gerichtet 


wurde.  ,,Oh,  sicher  frierst  du", 
sagte  sie  und  klopfte  den  Schnee 
von  der  Strickmütze  und  dem  lan- 
gen Mantel.  ,, Bitte,  komm  herein 
und  setz  dich  ans  Feuer.  Darf  ich 
deinen  Mantel  und  deine  Mütze 
aufhängen?" 

Das  kleine  Mädchen  setzte  sich  auf 
einen  kleinen  Hocker,  wo  sie  selbst 
vor  langer  Zeit  oft  gesessen  hatte. 
Vorsichtig  nahm  sie  den  Eimer  auf 
den  Schoß  ihres  braunen  Kleides. 
,,Und  —  was  wolltest  du  mit  dem 
Stern  machen?"  fragte  Johanna, 
den  Blick  auf  den  Eimer  gerichtet. 
Flink  schaute  das  Kind  mit  offen- 
herzigen blauen  Augen  auf. 
,,Wenn  ich  einen  Weihnachtsbaum 
hätte,  würde  ich  ihn  ganz  oben  auf 
die  Spitze  stecken,  wo  jeder  ihn 
sehen  könnte." 

Johanna  kämpfte  gegen  die  eigen- 
artigen Gefühle  in  ihrem  Innern 
an.  Nachdenklich  und  verwundert 
sah  sie  auf  das  Kind,  während  sie 
sorgfältig  die  richtigen  Worte 
suchte.  Aber  keine  schienen  zu  pas- 
sen. 

,,Ich  denke,  er  muß  vom  Himmel 
gefallen  sein",  fuhr  das  kleine 
Mädchen  fort,  von  Johannas 
Schweigen  völlig  unbeeindruckt. 
,,Er  wird  auf  den  Feldern  liegen. 
Aber  Frau  Peine  ist  so  alt,  daß  sie 
nicht  im  Schnee  gehen  könnte. 
Aber  Sie  werden  mitgehen!"  schloß 
sie  mit  strahlendem  Lächeln. 
Johanna  schaute  zum  Fenster  hin- 
aus. Die  weiße  Dämmerung  be- 
gann. Bald  würde  der  kurze  Win- 
tertag vorbei  sein.  Ebenmäßig  glit- 
ten die  dicken  weißen  Flocken 
herab.  Was  sollte  man  mit  einem 
merkwürdigen  Kind  anfangen, 
welches  einen  eigenen  Zauber  aus 
alter  Zeit  besaß  und  wünschte,  daß 
man  mit  ihm  in  den  Schnee  gehen 
würde,  einen  unsichtbaren,  aus- 
gedachten Stern  zu  suchen,  der 
vom  Himmel  gefallen  war,  weil  die 
Menschen  nicht  mehr  an  Jesus 
dachten! 
„Ich  glaube,  heute    abend    ist    es 


schon     zu     spät,     den     Stern     zu 
suchen",    sagte    Johanna    in    der 
Hoffnung,  daß  ihr  einfallen  würde, 
was  man  tun  könnte,  wenn  sie  nur 
etwas  Zeit  gewönne. 
,,Aber  vielleicht  wird  Frau  Peine 
morgen  nicht  einschlafen." 
„Wer  ist  Frau  Peine?" 
,,Sie  sorgt  für  mich.   Sie  kocht  das 
Essen  und  näht  meine  Kleider." 
Johanna  blickte  auf    das    braune, 
dunkle  Kleid,  das  bis  zum  Hals  zu- 
geknöpft war,  auf  die  dicken  unför- 
migen Strümpfe  und  den  altmodi- 
schen Mantel,  den  sie  in  der  Nähe 
des  Feuers  auf  einen  Stuhl  gehängt 
hatte.  Sie  konnte  sich  in  Gedanken 
so  recht  Frau  Peine  vorstellen  — 
eine  alte,  weltfremde    Dame,    die 
keine  Vorstellung  davon  hatte,  wie 
sich  heute    die    Kinder    kleideten 
und  wie  sie  spielten,  die  aber  wich- 
tige Dinge  kannte  wie  zum  Beispiel 
den  Stern. 

,,Wer  sind  Sie?"  fragte  plötzlich 
das  Kind. 

,,Ich  heiße  Fräulein  Mahler",  und 
dann  fügte  sie  hinzu,  ,,ich  kam  als 
kleines  Kind  oft  in  dieses  Haus." 
,,Oh,  ich  werde  morgen  wieder- 
kommen", sagte  das  Kind  fröhlich. 
Da  klopfte  es  wieder  an  die  Tür. 
Das  Mädchen  sah  plötzlich  etwas 
ängstlich  aus  und  drehte  den  Hok- 
ker  um,  so  daß  sie  mit  dem  Rücken 
zur  Tür  saß. 

Johanna  stand  auf  und  ging  zur 
Tür.  Halbwegs  erwartete  sie,  daß 
sie  dort  eine  unwirkliche  Gestalt 
sehen  würde. 

Es  war  ein  großer,  schlanker  Mann. 
Aber  in  seinem  Gesicht  waren  die- 
selben blauen,  offenherzigen 
Augen  wie  bei  dem  kleinen  Mäd- 
chen. Bei  Johannas  Anblick  war  er 
überrascht  und  zog  seinen  schnee- 
bedeckten Hut.  An  den  Schläfen 
mischte  sich  graues  zwischen  die 
dunklen  Haare. 

,, Verzeihung",  sagte  er  entschuldi- 
gend, ,,ich  suchte  ein  kleines  Mäd- 
chen. Gelegentlich  kommt  sie  hier- 
her, obgleich    ich    ihr    oft    gesagt 


591 


habe,  daß  sie  Familie  Giese  nicht 
immer  stören  sollte." 
Johanna  sah  den  Mann  an,  und 
viele  Fragen  drängten  sich  ihr  auf. 
Das  kleine  Mädchen  gab  keinen 
Ton  von  sich,  obgleich  Johanna 
überzeugt  war,  daß  es  gehört  ha- 
ben mußte,  was  vor  sich  ging.  Tiefe 
Linien  hatten  sich  um  Augen  und 
Mund  des  Mannes  eingegraben, 
und  Johanna  dachte,  daß  sie  Ver- 
bitterung in  seinem  Wesen  ent- 
deckte. 

Sie  trat  aus  der  Tür  zurück.  ,, Bitte, 
treten  Sie  ein",  sagte  sie.  ,, Familie 
Giese  ist  in  der  Schweiz.  Das  Haus 
gehört  mir,  und  ich  bin  hergekom- 
men —  um  nach  dem  Rechten  zu 
sehen",  schloß  sie  ausdruckslos. 
Er  trat  ein,  und  sie  sah,  wie  er  sich 
unmerklich  straffte.  ,,Da  bist  du  ja, 
Mitzi",  sagte  er  recht  streng. 
,, Warum  bist  du  fortgelaufen,  als 
Frau  Peine  schlief?" 
Das  kleine  Mädchen  begann  zu 
weinen  und  verbarg  ihr  kleines 
Gesicht  im  Rock  des  braunen  Klei- 
des. 

,,Du  gehst  jetzt  sofort  mit  mir  nach 
Hause",  sagte  der  Mann  streng  und 
ging  zu  ihr. 

Obgleich  Johanna  mit  der  gegen- 
wärtigen mißlichen  Lage  nichts  zu 
tun  hatte,  hatte  sie  das  Gefühl,  als 
ob  sie  etwas  tun  sollte. 
Sie  streckte  instinktiv  ihre  Hand 
hin.  ,, Bitte",  sagte  sie,  ,, schelten  Sie 
nicht  mit  ihr."  Und  dann  erörterte 
sie:  ,,Was  ich  sagen  wollte  —  Mitzi 
hat  mich  wirklich  nicht  gestört." 
,,Sie  weiß,  daß  sie  nicht  fortlaufen 
darf",  sagte  der  Mann  und  nahm 
Mitzi  an  die  Hand. 
,,Aber  Vati,  ich  wollte  den  Stern 
finden!"  weinte  Mitzi  und  klam- 
merte sich  an  ihres  Vaters  Bein 
fest. 

Er  legte  seine  Hand  auf  ihren  Kopf. 
,, Mitzi,  du  mußt  nicht  solchen  Un- 
sinn reden."  Er  wandte  sich  Jo- 
hanna zu.  ,,Ich  bin  oft  nicht  zu 
Hause",  sagte  er.  ,,Die  Frau,  die  für 
sie  sorgt,  ist  alt  und  sentimental." 


Mitzi  ließ  sein  Bein  los  und  ver- 
barg ihr  Gesicht  in  ihren  Händen. 
Aber  er  hielt  ihr  den  Mantel  hin, 
und  sie  hörte  auf  zu  weinen  und 
steckte  resignierend  die  Hände 
durch  die  Ärmel. 

Johanna  stand  daneben.  Sie  war 
ganz  verwirrt  von  dem  Drama,  mit 
dem  sie  so  unverhofft  in  Kontakt 
gekommen  war,  und  doch  war  da 
noch  etwas  . . . 

,,Ich  dachte  gerade"  sagte  sie  und 
blickte  auf  das  Kind  in  dem  merk- 
würdig aussehenden  Mantel  und 
dann  auf  den  Mann,  ,,daß  .  .  .  daß 
auch  Sie  vielleicht  den  Stern  ver- 
loren haben!" 

Er  sah  sie  müde  und  fragend  an. 
Einen  Augenblick  zögerte  er,  und 
dann  ging  er  zur  Tür,  Mitzi  an  der 
Hand.  Dann  wandte  er  sich  um,  in 
seinen  Mundwinkeln  ein  halbwegs 
verbittertes  Lächeln.  ,,Mitzis  Mut- 
ter starb  vor  sieben  Jahren  am 
Heiligabend",  sagte  er,  ,,als  Mitzi 
geboren  wurde." 

Damit  gingen  sie  zur  Tür  hinaus  in 
den  Nebel.  Mitzi  drehte  sich  etwas 
um  und  blickte  Johanna  einen 
Augenblick  mit  einem  halb  bitten- 
den, traurigen  Ausdruck  auf  ihrem 
verweinten  Gesicht  an. 
Und  dann  schloß  sich  die  Tür  hinter 
ihnen  und  der  Schneenacht,  und  sie 
waren  verschwunden. 
Eine  Weile  starrte  Johanna  die 
Tür  an.  Welch  ein  Paradox!  Sie 
war  so  endlos  weit  gereist,  um  Frie- 
den, Ruhe  und  Freude  zu  finden. 
Statt  dessen  hatte  sie  ein  einsames 
kleines  Mädchen  und  einen  Mann 
gefunden,  der  verbittert  war  und 
seinem  eigenen  Kind  so  fern  stand, 
einem  Kind,  das  sich  einen  Weih- 
nachtsbaum wünschte,  um  den 
Jesusstern  daranzustecken. 
Plötzlich  ermächtigte  sich  ihrer  ein 
Gedanke  wie  ein  Licht  auf  dem 
Pfade  alter  Erinnerungen.  Warum 
sollte  sie  nicht  für  Mitzi  ein  Weih- 
nachtsfest herrichten!  Einen  großen 
funkelnden  Baum  mit  Kerzen  und 
Äpfeln,    Nüssen  und  Ketten!   Die 


alte  braune  Schachtel!  Und  der 
Stern,  der  Silberstern  mit  den  Sil- 
berfäden und  Perlen!  Mitzis  Stern! 
Voller  Freude  lief  sie  in  dem  alten 
Haus  von  einer  Ecke  zur  andern, 
suchte  in  Schränken  und  Schub- 
fächern, bis  sie  in  dem  kleinen 
Raum  oben  an  der  Treppe  die 
Schachtel  fand.  Ihr  Herz  schlug  hef- 
tig, während  sie  die  Schachtel  die 
Treppe  hinunter  und  mitten  ins 
Wohnzimmer  vor  den  Kamin 
schleppte.  Bei  jedem  goldenen 
Schatz  jauchzte  sie  freudig,  ent- 
wirrte die  langen  Papierketten  und 
das  Lametta,  küßte  die  kleinen  En- 
gel, lachte  froh  beim  Anblick  der 
gläsernen  Vögel  und  der  läutenden 
Glocken.  Glücklich  schaute  sie  sich 
im  Zimmer  um.  Sie  stellte  sich  in 
Gedanken  einen  Baum  vor,  der 
festlich  geschmückt  in  der  Ecke  ste- 
hen würde.  Einen  Augenblick  ruh- 
ten ihre  Augen  auf  dem  alten  Har- 
monium, und  sie  lief  hin  und  setzte 
sich  auf  die  abgenutzte  Samtbank. 
Sie  sang  ein  altes  Weihnachtslied 
nach  dem  andern,  während  ein  mil- 
der Friede  über  sie  kam.  Ihre  Fin- 
ger hielten  inne.  Ihre  Füße  hörten 
auf,  die  Pedale  zu  treten.  Der 
Stern!  Der  Stern  hatte  sagen  wol- 
len, daß  man  sich  im  Nächsten- 
dienst verlieren  sollte.  Ja,  das  war 
der  Stern,  den  sie  verloren  hatte! 
Aber  sie  hatte  ihn  wiedergefun- 
den. Sie  beugte  ihren  Kopf  über 
die  Elfenbeintasten,  und  Tränen 
der  Erleichterung  flössen  herab. 
Den  ganzen  nächsten  Tag  arbeitete 
sie  und  horchte  auf  das  Klopfen  an 
der  Tür,  welches  Mitzi  zurückbrin- 
gen würde,  um  den  Stern  zu  finden, 
den  Johanna  mit  ihr  suchen 
wollte.  Sie  wies  den  Gedanken  an 
eine  Möglichkeit  von  sich,  daß 
Mitzi  vielleicht  nicht  kommen 
konnte. 

Aber  der  Mittag  verstrich,  und  ein 
starker  Wind  kam  auf,  der  den 
Schnee  zu  tiefen  Wehen  zusam- 
mentrieb. Sie  sah  durchs  Fenster, 
wie   er  sich   am  Zaun  hinter   den 
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Apfelbäumen  auftürmte.  Sie  ging 
nach  draußen  und  ließ  den  Wind 
sie  durchpeitschen  und  überlegte, 
in  welcher  Richtung  Mitzi  wohl 
wohnen  könnte.  Die  frühe  Winter- 
dämmerung senkte  sich  herab.  Sie 
konnte  nicht  länger  mehr  warten; 
sie  mußte  ein  Taxi  anrufen. 

Sie  war  kaum  wieder  im  Hause 
und  griff  nach  dem  Telefon,  als  es 
klopfte.  Ihr  Herz  schlug  erwar- 
tungsvoll, während  sie  zur  Tür 
eilte.  Aber  es  war  nicht  Mitzi.  Es 
war  Mitzis  Vater,  der  dort  im  trei- 
benden Schnee  stand,  harte  Linien 
im  angespannten  Gesicht.  ,, Verzei- 
hung", sagte  er,  ,,daß  ich  Sie  wie- 
der störe.  Aber  Mitzi  ist  fortgegan- 
gen, als  ich  nicht  zu  Hause  war. 
Wissen  Sie,  ich  hatte  Frau  Peine 
heute  früh  freigegeben,  und  erst 
heute  merkte  ich,  daß  sie  nichts  für 
Mitzi  zu  Weihnachten  vorbereitet 
hatte."  Er  schaute  beiseite  in  den 
Schnee.  ,,Ich  bin  noch  niemals  zu 
Weihnachten  hier  gewesen,"  Er 
blickte  sie  wieder  an.  ,,Ich  hoffe, 
Mitzi  hat  Sie  nicht  wieder  wegen 
des  Sternes  belästigt.  Sie  kann  die- 
sen Gedanken  anscheinend  nicht 
loswerden." 

Plötzlich  ergriff  Johanna  große 
Angst.  ,,Sie  ist  nicht  hier!"  sagte 
sie. 

,, Nicht  hier?"  Der  Mann  sah  ratlos 
aus.  ,,Aber  sie  kann  gar  nicht  wo- 
anders sein.  Ich  glaubte  be- 
stimmt ..." 

Johanna  fühlte  sich  schwach  und 
elend.  ,,Wenn  Sie  nur  wüßten", 
sagte  sie,  ,,wie  sehr  ich  mir  ge- 
wünscht habe,  daß  sie  kommen 
würde.  Ich  .  .  .  oh,  treten  Sie  bitte 
ein." 

Sie  führte  ihn  ins  Wohnzimmer, 
und  er  sah  sich  verwundert  um. 

,,Das  war  für  Mitzi  gedacht",  sagte 
sie.  ,,Der  Stern  oben  auf  der  Tan- 
nenbaumspitze. Es  ist  ihr  Stern,  ein 
Stern,  den  ich  liebte,  als  ich  ein 
kleines  Mädchen  war.  Sehen  Sie, 
ich  hatte  auch  den  Stern  verloren 


in  einem  Wirbelstrom  von  Gesell- 
schaften und  Restaurants  und 
Geldverdienen  und  Freunden,  die 
keine  wahren  Werte  kannten, 
und  ..."  Sie  hielt  inne  und  wischte 
sich  die  Tränen  ab.  ,, Mitzi  half  mir, 
ihn  zu  finden.  Ich  wünschte,  daß 
sie  ihn  haben  konnte;  ein  richtiges 
Weihnachtsfest,  wie  sie  es  noch  nie 
erlebt  hat." 

Sie  ließ  sich  in  den  Schaukelstuhl 
fallen,  stützte  den  Kopf  auf  die 
Lehne  und  weinte. 
Er  stand  reumütig  vor  ihr  und  hielt 
seinen  Hut  in  der  Hand.  ,,Ich  bin 
ein  Lump  gewesen",  sagte  er,  ,,der 
unzulänglichste  Vater,  den  ein 
Kind  je  besessen  hat.  Ich  habe  sie 
wegen  meines  selbstsüchtigen 
Kummers  um  Vater  und  Mutter  be- 
trogen." Er  zögerte.  ,, Gestern 
abend  mußte  ich  immerfort  darüber 
nachdenken,  was  Sie  gesagt  hatten, 
daß  ich  den  Stern  verloren  hatte. 
Ich  erkannte,  daß  Sie  recht  gehabt 
haben.  Darum  ließ  ich  Frau  Peine 
für  die  Festtage  nach  Hause  gehen 
und  beschloß,  Mitzi  ein  wirkliches 
Weihnachtsfest  zu  geben." 
Johanna  wischte  sich  die  Augen 
ab.  ,, Kommen  Sie  mit!"  sagte  sie 
und  stand  eilig  auf.  ,,Wir  müssen 
sie  finden.  Es  ist  viel  zu  kalt.  Wo 
können  wir  sie  suchen?" 
,,Ich  könnte  mir  nur  vorstellen,  daß 
sie  den  Stern  suchen  gegangen  ist." 
,,Auf  den  Feldern!"  sagte  Johanna. 
,,Sie  sagte,  er  liegt  sicher  auf  den 
Feldern!" 

Aber  es  war  eine  hoffnungslose 
Aufgabe,  durch  die  Felder  zu  zie- 
hen inmitten  des  wirbelnden 
Schnees,  Mitzi  bei  Namen  zu  rufen, 
mit  einer  Taschenlampe,  die  un- 
endliche, unheilvolle  weiße  Gegend 
abzutasten,  während  sich  die  Be- 
stürzung zu  Schrecken  wandelte. 
Sie  blieben  stehen  und  sahen  sich 
an.  ,,Wir  könnten  die  Polizei  von 
Ihrem  Haus  aus  anrufen",  sagte  er. 
,,Das  ist  näher  als  mein  Haus." 
Als  sie  wieder  die  Tür  öffneten, 
sahen   sie   Mitzi   dort   stehen.    Sie 


schaute  auf  den  silbernen  Stern  auf 
der  Baumspitze, 

Sie  eilten  zu  ihr  hin,  doch  verzau- 
bert wandte  das  Kind  ihnen  das 
Gesicht  zu,  völlig  ahnungslos, 
welche  Aufregung  sie  verursacht 
hatte.  ,,Seht  nur!"  rief  sie.  ,,Der 
Stern!  Ich  habe  den  Jesusstern  ge- 
funden! Er  ist  oben  auf  Ihrem 
Baum!" 

,,Ja,  Mitzi,  mein  Liebling",  sagte 
ihr  Vater  in  reuevollem  Ton,  wäh- 
rend er  behutsam  den  Sandeimer 
aus  ihrer  Hand  nahm  und  auf  den 
Fußboden  setzte.  Dann  hielt  er  ihre 
Hand  in  seiner  eigenen. 
Johanna  ergriff  die  andere  Hand. 
,,Es  ist  der  Stern,  den  wir  alle  drei 
verloren  hatten,  Mitzi.  Aber  er  ist 
nur  eine  Nachbildung.  Der  wirk- 
liche Jesusstern  ist  im  Herzen  der 
Menschen." 

,,Und  dort  wollen  wir  ihn  immer 
bewahren",  sagte  Mitzis  Vater. 


Aus  des  Vaters  Herz  geboren 

Johannes  Zwick  (1496) 

Aus  des  Vaters  Herz  geboren, 

Gottes  Sohn  ist  worden  Kind, 

der  von  Anfang  auserkoren, 

daß  die  Welt  das  Leben  find'. 

Er  ist  all's  in  allen  Dingen. 

Drum  sei  Gott  in  Freud  und  Leid 

Lob   und  Dank  in  Ewigkeit! 

All  Gewalt  und  Engel  alle 

loben  Gott  vom  Himmelreich, 

daß  mit  uns  all  Welt  erschalle, 

weil  Gott  also  gnadenreich, 

und  zu  tausend  guten  Jahren 

Christentum  schenken.  — 

Drum  sei  Gott 

Lob  und  Dank  in  Ewigkeit! 

O  daß  wir  der  Liebe  achten, 

die  Gott  schenkt  ohn  unsern  Rat, 

und  von  Herzen  dem  nachtrachten, 

woran  er  Gefallen  hat! 

Ihm  zu  leben  und  zu  sterben, 

geh  er  Gnade  — ■  ihm  sei  groß 

Lob  und  Dank  in  Ewigkeit! 
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Im  Dienste  des  Herrn 


Von  Claude  B.  Petersen 


Ein  Apostel  des  Herrn  zu  sein,  ist  eine  große  Ehre  und 
eine  Segnung;  denen,  die  dazu  auserwählt  sind,  wird 
damit  gleichzeitig  eine  große  und  sehr  ernste  Verant- 
wortung auferlegt.  Diese  Menschen  werden  zu  beson- 
deren Zeugen  Jesu  Christi  vor  aller  Welt.  Ihre  Verant- 
wortung besteht  darin,  dafür  zu  sorgen,  daß  das  Evan- 
gelium allen  Menschen  gebracht  wird. 
Unter  der  Leitung  der  Ersten  Präsidentschaft  über- 
wachen sie  nicht  nur  das  Werk  der  Missionen,  sondern 
gleichzeitig  der  Pfähle  und  Gemeinden  der  Kirche.  Mit 
dem  Wachsen  der  Kirche  haben  sich  die  Pflichten  der 
Apostel  ebenfalls  wesentlich  erweitert.  Um  das  Mis- 
sionswerk der  Kirche  wirksam  und  gründlich  zu  betrei- 
ben, müssen  die  Brüder  die  Missionen  häufig  besuchen. 
Diese  Reisen  sind  oft  sehr  anstrengend.  Gewöhnlich 
bereitet  ein  Missionspräsident  seine  Reise  in  der 
Weise  vor,  daß  er  so  viele  Gemeinden  und  Distrikte 
wie  möglich  an  einem  Tage  aufsuchen  kann.  Das  be- 
deutet lange  Wegstrecken,  zahlreiche  Besuche,  Rund- 
funk- und  Fernsehansprachen,  persönliche  Interviews 
usw.  Für  Ausspannung  und  Ruhe  bleibt  nur  wenig 
Zeit.  Manche  von  diesen  Reisen  erfordern,  daß  die 
Brüder  fast  in  alle  vier  Ecken  der  Welt  gehen,  wobei 
sie  monatelang  nichts  anderes  tun  als  reisen,  Zusam- 
menkünfte abhalten  und  sich  den  übrigen  Pflichten 
ihres  Amtes  widmen. 

Jeden  Monat  kommen  neue  Pfähle  und  Gemeinden  hin- 
zu. Auch  zu  diesen  müssen  die  Brüder  reisen,  um  sie 
zu  organisieren,  Konferenzen  abzuhalten,  Beamte  ein- 
zusetzen und  Präsidenten  zu  ernennen.  Vor  allem  müs- 
sen sie  sich  auch  um  die  geistigen  Bedürfnisse  die- 
ser neuen  Mitglieder  der  Kirche  kümmern. 
Bei  der  raschen  Ausdehnung  der  Kirche  sind  nicht 
genügend  Brüder  vorhanden,  um  alle  wöchentlichen 
Konferenzen  zu  besuchen.  Sie  können  nicht  einmal  zu 
Hause  bleiben  und  ihren  eigenen  Gemeindekonferen- 
zen beiwohnen. 

An  jedem  Wochenende  sind  sie  entweder  auf  Besuch 
bei  den  verschiedenen  Pfählen  oder  machen  eine  Rund- 
reise zu  den  Missionen.  Nicht  immer  kann  eine 
Generalautorität  an  den  Pfahl-Konferenzen  teilneh- 
men. Diese  Pfähle  müssen  deshalb  Abgesandte  zu  be- 
nachbarten Pfählen  schicken,  bei  denen  eine  Autorität 
zu  Besuch  ist.  Dort  sollen  dann  die  auserwählten  Per- 
sönlichkeiten in  ihr  Amt  eingesetzt  oder  für  ihre  Mis- 
sionsarbeit oder  andere  Aufgaben  interviewt  werden, 
was  die  Gegenwart  einer  Autorität  erfordert.  Es  kann 
vorkommen,  daß  so  bis  zu  fünfzig  Beamte  auf  einmal 
in  ihr  Amt  eingesetzt  oder  interviewt  werden,  ganz 
abgesehen  von  den  sonstigen  Pflichten,  die  mit  einer 
Pfahlkonferenz  verbunden  sind. 

An  den  wenigen  Tagen,  an  denen  die  Autoritäten  nicht 
unterwegs  sind,  drängen  zahlreiche  andere  Aufgaben 


in  ihren  Büros.  In  den  langen  Stunden  dieser  Arbeit 
sind  sie  ständig  auf  die  Inspiration  und  die  Führung 
des  Herrn  angewiesen,  die  ihnen  helfen  sollen  bei 
ihren  Entscheidungen  und  bei  allen  anderen  Angele- 
genheiten, für  die  sie  verantwortlich  sind. 
Jedes  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf  gehört  einer  Reihe 
wichtiger  Ausschüsse  an,  die  sich  der  allgemeinen  wie 
besonders  der  geistigen  Bedürfnisse  der  Kirche  an- 
nehmen. Eines  oder  mehrere  Mitglieder  des  Kolle- 
giums der  Zwölf  fungieren  als  Berater  bei  den  Hilfs- 
organisationen. Mehrere  Brüder  gehören  dem  Mis- 
sionsausschuß an,  der  Empfehlungen  für  die  Berufung 
und  Einsetzung  von  Missionaren  und  das  Missions- 
werk in  der  ganzen  Welt  selbst  und  in  den  Pfählen 
gutheißt. 

Sämtliche  Mitglieder  des  Rates  der  Zwölf,  ihre  Assi- 
stenten, der  Erste  Rat  der  Siebziger  sowie  die  präsidie- 
renden Bischöfe  treffen  regelmäßig  mit  dem  Allgemei- 
nen Priestertumsausschuß  zusammen,  der  Entschei- 
dungen fällt,  allgemeine  Richtlinien  aufstellt  und  Pro- 
gramme für  die  Priestertumskollegien  der  Kirche  vor- 
bereitet. 

Der  Allgemeine  Priesterschaftsausschuß  selbst  gliedert 
sich  in  ständige  Ausschüsse  ähnlich  der  Organisation 
des  Priestertums  in  den  Pfählen,  um  Entscheidungen 
zu  treffen,  die  unter  ihre  Zuständigkeit  fallen. 
Unter  der  Leitung  der  Ersten  Präsidentschaft  sind  die 
Mitglieder  des  Rates  der  Zwölf  für  die  Ernennung  der 
Patriarchen  der  gesamten  Kirche  sowie  für  die  Über- 
wachung ihrer  Arbeit  verantwortlich.  Sämtliche  Mit- 
glieder des  Rates  der  Zwölf  gehören  sowohl  zum 
Erziehungsrat  der  Kirche  wie  zum  Verwaltungsrat 
der  Brigham-Young-Universität.  Sie  haben  gleichzeitig 
die  Oberaufsicht  über  alle  Schulen  der  Kirche  und  über 
alle  Seminare  der  Kirche  in  der  ganzen  Welt. 
Es  ist  mit  Recht  gesagt  worden,  daß  das  Leben  eines 
Mannes,  der  vom  Herrn  zum  Apostel  im  Rat  der  Zwölf 
berufen  wird,  nicht  mehr  ihm  selbst  gehört.  Vielmehr 
gehört  es  von  nun  ab  dem  Herrn,  um  das  Werk  seiner 
Kirche  nach  der  Anweisung  der  Ersten  Präsident- 
schaft auszuführen.  Es  ist  nichts  Ungewöhnliches, 
schon  zu  früher  Morgenstunde  oder  noch  spät  am 
Abend  Licht  in  den  Büros  der  Brüder  zu  sehen.  Sie  sind 
unermüdlich  tätig,  um  das  große  Arbeitspensum  zu  be- 
wältigen, für  das  sie  verantwortlich  sind.  In  ihrer  gro- 
ßen Demut  opfern  sie  bereitwillig  all  ihre  Zeit  und 
ihre  ganze  Kraft  für  dieses  Werk.  Der  Herr  segnet  sie 
reichlich  mit  Seinem  Geist  und  gibt  ihnen  Hilfe  und 
Kraft,  die  schwere  Bürde  zu  tragen. 
Zu  dieser  Last  tragen  nicht  wenig  die  Probleme  bei, 
die  einzelne  Mitglieder  der  Kirche  an  sie  herantragen. 
Alle  diese  Mitglieder  wollen  Rat,  Hilfe  und  Segnung 
von   den  Brüdern  erhalten.   Manche   Mitglieder   der 
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Joseph   Fielding   Smith  Harald  B.  Lee 


Spencer    W.    Kimball 


Ezra  Taft  Benson 


Mark  E.   Petersen  Delbert  L.  Stapley 


Marion  G.  Romney 


le   Grand  Richards 


Richard  L.    Evans 


Howard  W.  Hunter  Gordon  B.  Hinckley  Thomas  S.   Monson 


Das  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Kirche  meinen,  sie  müßten  ihre  Sorgen  unbedingt 
einem  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf  vortragen.  Viele 
ihrer  Anliegen  könnten  jedoch  ohne  Mühe  von  den 
zuständigen  kirchlichen  Obrigkeiten  ihres  eigenen  Be- 
zirks erledigt  werden. 

Gewöhnlich  sind  nämlich  die  Hintergründe  dieser  Sor- 
gen und  Probleme  den  Generalautoritäten  im  einzel- 
nen unbekannt.  Die  Bischöfe  oder  Pfahlpräsidenten 
sind  ihnen  naturgemäß  viel  näher  und  könnten  viel 
eher  Rat  und  Hilfe  geben.  Viele  Mitglieder  kommen 
sogar  mit  Dingen  unmittelbar  zu  den  Generalautoritä- 
ten, die  einfach  auf  der  Ebene  ihrer  jeweiligen  Ge- 
meinde geregelt  werden  müssen.   In  solchen  Fällen 


müssen  die  Mitglieder  an  diese  Stellen  zurückverwie- 
sen werden.  Auch  für  Segnungen  und  Verordnungen 
sind  die  jeweiligen  Gemeinden  zuständig. 
Alle  Mitglieder  der  Kirche  sollten  sich  der  großen  Last 
bewußt  sein,  die  auf  den  Schultern  der  Mitglieder  des 
Rates  der  Zwölf  ruht. 

Ein  wunderbarer  Geist  der  Liebe  und  der  Gemeinschaft 
verbindet  die  Apostel  des  Herrn  miteinander.  Ihre 
Demut  und  ihre  Liebe  untereinander  ist  ein  großes 
Vorbild  für  uns  alle.  Bei  ihrem  großen  Aufgaben- 
bereich haben  sie  nur  wenig  Zeit  für  persönliche 
Dinge.  Ihre  Liebe  zu  Gott  und  zum  Evangelium  wird 
wohl  von  niemandem  unter  uns  übertroffen. 


Dies  ist  her  Tag^ 
Öen  Gott  gemacht 


Christian 
Fürchtegott 
Geliert 
(1715) 


Dies  ist  der  Tag,  den  Gott  gemacht, 
sein  werd'  in  aller  Welt  gedacht! 
Ihn  preise,  was  durch  Jesum  Christ 
im  Himmel  und  auf  Erden  ist! 

Die  Völker  haben  dein  geharrt, 
bis  daß  die  Zeit  erfüllet  ward, 
da  sandte  Gott  von  seinem  Thron, 
das  Heil  der  Welt,  dich,  seinen  Sohn! 

Wenn  ich  dies  Wunder  fassen  will, 
so  steht  mein  Geist  vor  Ehrfurcht  still, 
er  betet  an  und  er  ermißt, 
daß  Gottes  Lieb'  unendlich  ist. 

Damit  der  Sünder  Gnad'  erhält, 
erniedrigst  du  dich,  Herr  der  Welt, 
nimmst  selbst  an  unsrer  Menschheit  teil, 
erscheinst  im  Fleisch  zu  unserm  Heil. 


Herr,  der  du  Mensch  geboren  wirst, 
Immanuel  und  Friedefürst, 
auf  den  die  Väter  hoffend  sah'n, 
dich,  Gott,  mein  Heiland,  het'  ich  an. 

Du,  unser  Heil  und  höchstes  Gut, 
vereinigst  dich  mit  Fleisch  und  Blut, 
wirst  unser  Freund  und  Bruder  hier, 
und  Gottes  Kinder  werden  wir. 

Jauchzt,  Himmel,  die  ihr  ihn  erfuhrt, 
den  Tag  der  heiligsten  Geburt, 
und  Erde,  die  ihn  heute  sieht, 
singt  ihm,  dem  Herrn,  ein  neues  Lied. 

Dies  ist  der  Tag,  den  Gott  gemacht, 
sein  werd'  in  aller  Welt  gedacht. 
Ihn  preise,  was  durch  Jesum  Christ 
im  Himmel  und  auf  Erden  ist! 
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Durch  den  Geist  lehren 


Von  Henry  G.  Tempest 


Die  Heimlehrarbeit  im  Priestertum  ist  eine  Aufgabe, 
die  wirkliche  Anforderungen  stellt.  Der  Auftrag  des 
Herrn  —  „über  die  Gemeinde  zu  wachen"  und  „zu 
sehen,  daß  alle  Mitglieder  ihre  Pflichten  erfüllen"  — 
legt  jenen,  die  als  Heimlehrer  berufen  sind,  eine  hohe 
Verantwortlichkeit  auf.  Sie  stehen  vor  vielen  kompli- 
zierten Problemen,  aber  dennoch  sind  sie  keine  Klas- 
senlehrer, Bei  der  Heimlehrarbeit  ist  es  gewiß  notwen- 
dig, einige  Lehrfähigkeiten  zu  entwickeln,  denn  es 
geht  ja  darum,  Mitglieder  in  allen  Altersgruppen  und 
Bildungsstufen  zu  unterrichten.  Bei  den  Familien  in 
einem  einzigen  Heimlehrdistrikt  können  wir  hinge- 
bungsvolle Glaubenstreue  gegenüber  der  Kirche 
neben  interesseloser  Einstellung  oder  gänzlicher  Un- 
tätigkeit antreffen.  Die  Belehrung  im  Evangelium  ist 
aber  nicht  alles:  gelegentlich  werden  die  Heimlehrer 
sich  vor  der  Notwendigkeit  sehen,  in  wirtschaftlicher, 
häuslicher,  sozialer  und  persönlicher  Hinsicht  durch 
ihre  Ratschläge  zur  Lösung  von  Problemen  beizu- 
tragen. 

Der  Herr  hat  seinen  Willen  klargemacht,  welchen  Platz 
das  Lehren  in  der  Kirche  einnehmen  soll.  Er  hat  uns 
geboten,  daß  wir  einander  belehren.  Er  hat  uns  auch 
erklärt,  wie  wir  uns  darauf  vorbereiten  sollen.  Er  hat 
uns  gesagt,  was  gelehrt  werden  soll,  und  schließlich 
hat  er  von  uns  verlangt,  daß  wir  nur  durch  den  Geist 
lehren  sollen.  Die  Heimlehrer  sollen  den  Anweisungen 
des  Herrn  gewissenhaft  Folge  leisten.  Durch  Offen- 
barung hat  der  Herr  es  zum  Gebot  gemacht,  daß  wir 
einander  lehren: 

,,Und  ich  gebiete  euch,  einander  in  der  Lehre  des  Rei- 
ches zu  belehren.  Lehret  fleißig,  und  meine  Gnade 
wird  euch  begleiten,  damit  ihr  vollkommener  unter- 
richtet werdet  in  der  Lehre,  den  Grundsätzen  und  Vor- 
schriften und  im  Gesetz  des  Evangeliums  und  in  allen 
Dingen,  die  zum  Reiche  Gottes  gehören,  und  die  zu 
verstehen  euch  nützlich  ist."  (L.  u.  B.  88:77 — 78.) 
Der  Herr  stellte  dieser  Anweisung  die  Aufforderung 
voran,  daß  die  Ältesten  der  Kirche  sich  vorbereiten 
sollen: 

,,Und  ich  gebe  euch  .  .  .  ein  Gebot,  euch  zu  versammeln, 
zu  organisieren,  vorzubereiten  und  zu  heiligen.  Ja,  rei- 
nigt eure  Herzen  und  säubert  Hände  und  Füße  vor  mir, 
auf  daß  ich  euch  reinigen  .  .  .  kann."  (L.  u.  B.  88:74.) 
Er  gab  uns  auch  klar  zu  verstehen,  daß  die  Ältesten 
gemäß  dem  Geist  der  Offenbarung  lehren  sollen,  und 
ihre  Lehre  nicht  aus  Menschengeboten  schöpfen  dür- 
fen: 

,,Und  weiter  sage  ich,  höret,  ihr  Ältesten  meiner 
Kirche,  die  ich  berufen  habe:  Ihr  seid  nicht  ausgesandt, 
um  belehrt  zu  werden,  sondern  um  die  Menschenkin- 
der die  Dinge  zu  lehren,  die  ich  euch  durch  die  Macht 
meines  Geistes  gegeben  habe.  Ihr  sollt  aus  der  Höhe 


belehrt  werden.  Heiliget  euch,  und  ich  will  euch  mit 
Kraft  ausrüsten,  damit  ihr  es  gerade  so  geben  könnt, 
wie  ich  es  gesagt  habe."  (L.  u.  B.  43:15 — 16.) 
Wenn  es  zu  Verwirrung  kommt,  weil  es  einigen 
schwerfällt,  die  Botschaft  zu  verstehen,  so  sagt  uns  der 
Herr,  wie  wir  vorgehen  sollen: 

,,Sie  sollen  die  Dinge  verkündigen,  die  ich  ihnen  gebo- 
ten habe,  und  den  Namen  des  Herrn  anrufen,  um  den 
Tröster  zu  empfangen,  der  sie  alle  Dinge  lehren  wird, 
die  ihnen  dienlich  sind."  (L.  u.  B.  75:9 — 10.) 
Wie  das  Lehren  durch  den  Geist  vor  sich  geht,  sagt  uns 
der  Herr  ganz  klar  mit  folgenden  Worten: 
,,Die  Ältesten,  Priester  und  Lehrer  der  Kirche  sollen 
die  Grundsätze  meines  Evangeliums  lehren,  die  in  der 
Bibel  und  im  Buch  Mormon  stehen,  worin  die  Fülle  des 
Evangeliums  enthalten  ist. 

Sie  sollen  die  Bündnisse  und  Kirchensatzungen  beach- 
ten und  ihnen  nachleben,  und  diese  sollen  sie  lehren, 
wie  sie  durch  den  Geist  geleitet  werden. 
Der  Geist  wird  euch  durch  das  gläubige  Gebet  gege- 
ben werden f  wenn  ihr  aber  den  Geist  nicht  empfanget, 
sollt  ihr  nicht  lehren,"  (L.  u.  B.  42:12—14.) 

Jeder  Heimlehrer  soll  sich  diese  Anweisungen  häufig 
vor  Augen  halten.  Es  mag  vorkommen,  daß  jemand 
ein  intellektueller  Riese  ist  und  alle  möglichen  Be- 
weise für  seine  Gelehrsamkeit  besitzt,  aber  es  fehlt 
ihm  vielleicht  die  Demut,  um  durch  den  Geist  zu  leh- 
ren. Er  mag  fachlich  ausgebildet  sein,  aber  ohne  den 
Geist  kann  seine  Botschaft  die  Zuhörer  nicht  bewegen. 
Er  mag  auf  eine  jahrelange  Erfahrung  zurückblicken 
können,  aber  ohne  den  Geist  kann  er  nicht  in  die  Tie- 
fen des  Herzens  eindringen.  Nephi  sagte,  daß  es  nicht 
möglich  ist,  ohne  den  Geist  mit  Überzeugungskraft  zu 
lehren: 

,,Wenn  ein  Mann  durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes 
spricht,  dann  trägt  diese  Macht  es  ins  Herz  der  Men- 
schenkinder." (2.  Nephi  33:1.) 

Nur  wenn  die  Verbindung  zwischen  dem  Heimlehrer 
und  Gott  immer  aufrechterhalten  wird,  lehrt  man  durch 
den  Geist.  Der  Herr  sagte  über  diese  Art  des  Lehrens: 
,,Ihr  werdet  meinen  Geist  und  mein  Wort  haben,  ja, 
die  Kraft  Gottes,  um  die  Menschen  zu  überzeugen." 


Ab  sofort  sind  wieder 


neue  Gesangbücher  erhältlich 

Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
Europäische  Versandzentrale,  6  Frankfurt  a.  Main  1, 
Mainzer  Landstraße  151,  Postfach  3106. 
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Die  Höchste  aller  Gaben 


Von  Marianne  C.  Sharp 


„In  dieser  Nacht  wird  das  Zeichen  gegeben,  und  mor- 
gen werde  ich  in  die  Welt  kommen"  (3.  Nephi  1:13). 
Mit  diesen  Worten  gab  Gott,  der  Sohn,  die  Zeit  seiner 
Geburt  in  das  sterbliche  Dasein  bekannt,  und  er 
äußerte  sie  zu  Nephi  auf  der  westlichen  Erdhälfte, 
während  fern  in  Judäa  Joseph  für  Maria,  ,,die  war 
schwanger",  einen  Platz  suchte,  wo  sie  den  Sohn  Got- 
tes würde  gebären  können. 

Seit  damals  sind  ungefähr  1965  Jahre  vergangen,  und 
doch  ist  es  auch  heute  noch  so,  daß  jedermann  durch 
seinen  Glauben,  durch  seine  Überzeugungen  und 
durch  sein  Handeln  den  Messias  entweder  anerkennt 
oder  ablehnt.  Gerade  zu  dieser  Zeit  werden  die  zar- 
ten und  einfachen  und  doch  so  herrlichen  Worte  über 
die  Geburt  des  Herrn  gern  gelesen.  Und  wieder  kom- 
men die  Hirten  und  knien  voll  Ehrfurcht  an  der  Krippe, 
nachdem  sie  voll  ängstlicher  Verwunderung  dem  Ge- 
sang des  Himmels  gelauscht  hatten:  ,,Ehre  sei  Gott  in 
der  Höhe  und  Friede  auf  Erden  und  den  Menschen  ein 
Wohlgefallen!"  Die  Hirten  erfuhren  vielleicht  niemals 
vom  Besuch  der  weisen  Männer,  von  der  Flucht  nach 
Ägypten  oder  von  den  Ereignissen  auf  der  westlichen 
Halbkugel  —  von  dem  Tag  und  der  Nacht  und  dem 
Tag,  da  es  nicht  finster  wurde  und  ein  neuer  Stern  auf- 
ging, um  die  Geburt  des  Erlösers  zu  bezeichnen.  Als 
dann  Jesus  an  Jahren  zunahm,  ist  vielleicht  nur  wenig 
über  ihn  zu  dem  einen  oder  andern  Menschen  gedrun- 
gen, bis  sein  öffentliches  Wirken  mit  der  Gefolgschaft 
seiner  Jünger  begann. 

Jetzt  aber  leben  wir  in  der  Dispensation  der  Fülle  der 
Zeiten,  da  alle  Dinge  zusammengefaßt  sind  und  den 
Heiligen  der  Letzten  Tage  die  Fülle  des  Evangeliums 
zur  Verfügung  steht,  damit  sie  eine  Fortsetzung  des 
Wirkens  Christi  von  neuem  zustande  bringen  können. 
Wenn  man  von  Jahr  zu  Jahr  sein  Leben  betrachtet, 
wird  die  Abgrenzung  klarer,  die  Gegensätze  treten 
stärker  hervor,  die  Einzelheiten  werden  deutlicher  und 
die  Herrlichkeit  strahlender,  wenn  Demut,  Verständnis 
und  Anbetung  besser  Wurzel  fassen. 
Wenn  die  Erfahrungen  und  Schwierigkeiten  des 
Lebens  unsere  Seele  gestalten,  erhält  die  Sendung  des 
Heilands  eine  immer  tiefere  Bedeutung.  Die  Mutter 
weiß  es  genauer  zu  schätzen,  was  das  Schwert  bedeu- 
tet, welches  auch  Maria  durch  die  Seele  dringen 
mußte;  man  studiert  die  Worte  des  Messias,  um  sich 
Kenntnis  der  Lehre  anzueignen;  gibt  es  Krankheit  im 
Heim,  so  fühlt  man  sich  veranlaßt,  die  Heilungen  und 
Verheißungen  Jesu  nachzulesen;  Armut  und  Not 
suchen  Trost  in  den  mitfühlenden  Worten  des  Mei- 
sters. 

Hat  man  gesündigt,  so  sehnt  man  sich  nach  den  ermu- 
tigenden Worten,  die  an  den  bußfertigen  Sünder 
gerichtet  sind;  ist  man  Prüfungen  unterworfen,  ohne 


daß  man  nach  menschlichem  Begreifen  dafür  gerecht- 
fertigt würde,  betrachtet  man  die  Erniedrigung  und 
Schmähung,  der  sich  der  Heiland  unterwerfen  mußte, 
und  denkt  über  das  stille  Dulden  des  Herrn  nach.  See- 
lische und  körperliche  Schmerzen  rufen  uns  die  einzig- 
artige Pein  in  Erinnerung,  die  der  Heiland  erlitt,  als  er 
im  Garten  Gethsemane  Blut  schwitzte.  Man  folgt  dem 
Ruf  zur  Buße,  man  nimmt  sein  Joch  auf  sich,  und 
schließlich  ringt  man  um  den  Frieden,  welcher  höher 
ist  als  alle  Vernunft  und  der  allen  vom  Meister  ge- 
geben wird. 

Aus  dem  überragenden  Plan  des  wiederhergestellten 
Evangeliums  des  Erlösers  kann  man  kostbare,  ewige 
Wahrheiten  herausfinden  und  zu  sich  nehmen.  Jesus 
Christus  ist  der  Hirte,  der  die  Herde  bewacht  und 
behütet,  und  nur  seine  Schafe  dürfen  durch  die  Türe 
in  den  Stall,  denn  sie  kennen  seine  Stimme.  Die  Ge- 
heimnisse des  Reiches  Gottes  öffnen  sich  unserem 
suchenden  Blick.  Jesus  Christus  ist  die  Wahrheit  und 
der  Weg;  alles  Leben  ist  in  ihm.  Um  die  Erhöhung 
sichtbar  zu  machen,  zeigt  sein  flammendes,  lebendiges 
Licht  den  schmalen  Pfad,  der  aufwärts  führt.  Keiner 
wird  sich  je  in  jenen  glänzenden  Räumen  finden,  der 
nicht  den  Namen  Christi  auf  sich  genommen  hat. 

Vor  beinahe  zweitausend  Jahren  wurde  das  Kindlein 
in  einem  armseligen  Stall  geboren.  Die  Bedeutung  der 
Weihnacht  liegt  darin,  daß  wir  ihn  und  den  Vater 
erkennen,  der  seinen  einzig  im  Fleisch  gezeugten  Sohn 
als  die  höchste  aller  Gaben  in  die  Welt  sandte.  Jeder 
einzelne  von  uns  legt  selber  fest,  welchen  Wert  diese 
Gabe  für  ihn  besitzt.  Die  Blinden,  die  Gleichgültigen, 
die  Gottlosen  tun  es  jenen  gleich,  die  zu  des  Heilands 
Zeiten  ,,sich  abwandten  und  wandelten  hinfort  nicht 
mehr  mit  ihm",  die  ,, betrübt  von  dannen  gingen",  die 
,, suchten,  ihn  zu  greifen".  Sie  gehören  zu  denen,  die  da 
riefen:  ,, Kreuzige  ihn!"  Denen  aber,  die  mit  demütigem 
Herzen  und  zerknirschtem  Geist  dem  Christus  nach- 
folgen wollen,  wird  die  höchste  aller  Gaben  Freude 
und  unsagbare  Herrlichkeit  bringen,  die  Verheißung 
des  ewigen  Lebens. 


Und  von  allen  Sternen  nieder 
Strömt  ein  wunderbarer  Segen 
Daß  die  müden  Kräite  wieder 
Sich  mit  neuer  Frische  regen. 
Und  aus  Seinen  Finsternissen 
tritt  der  Herr,  soweit  er  kann 
Und  die  Fäden,  die  zerrissen, 
knüpft  Er  alle  wieder  an. 

Friedrich  Hebbel 
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Winke  für  die  Weihnachtsbäckerei 


Wo  sich  Kerzen-,  Honig-,  Tannen-  und  Pfefferkuchen- 
duft mischen,  zieht  Weihnachtsstimmung  durch  das 
Haus.  Vom  1.  Advent  an  herrscht  fröhlich-geschäftiges 
Tun  in  der  Küche.  Da  wird  gerührt,  geknetet,  gerollt, 
geformt,  gespritzt  und  garniert.  Damit  nun  alles  schön 
gelingt,  hier  einige  gute  Ratschläge; 

Pottasche  und  Hirschhornsalz  —  diese  Triebmittel  ge- 
ben dem  Weihnachtsgebäck  den  typischen  Geschmack 
—  vor  dem  Gebrauch  in  wenig  Milch  oder  Wasser  auf- 
lösen, damit  es  nicht  klumpt.  Den  Bienenhonig  für  den 
Honigkuchen  zusammen  mit  dem  Zucker  und  dem  Fett 
auf  kleiner  Flamme  erwärmen  und  abkühlen  lassen, 
ehe  Mehl  und  andere  Zutaten  hinzukommen.  Ein  Ko- 
chen des  Honigs  sollte  vermieden  werden,  weil  er 
sonst  einen  Teil  seiner  Duftstoffe  und  Triebkraft  ver- 
liert. Den  Weihnachtsstollen  erst  abkühlen  lassen,  be- 
vor er  mit  Fett  bepinselt  wird.  Pfeffer-,  Leb-  und  Ho- 
nigkuchenteig 1  cm  dick  auf  das  Backblech  auftragen. 
Am  besten  geschieht  dies  mit  einem  Teigschaber,  der 
immer  wieder  in  kaltes  Wasser  getaucht  wird.  Honig- 
und  Lebkuchen  anfangs  in  verschließbaren  Blech- 
dosen, die  letzten  Tage  in  offenen  Dosen  oder  Stein- 
töpfen aufbewahren.  Gebäck,  das  schnell  austrocknet, 
bleibt  frisch  in  gut  schließbaren  Blechdosen.  Butter- 
gebäck gehört  in  Steingut-  oder  Porzellangefäße  mit 
Deckel. 

Süße  Sachen,  die  Freude  machen 

Auch  wer  wenig  Zeit  hat,  sollte  zur  Weihnachtszeit 
wenigstens  einen  Honigkuchen  und  ein  Blech  Kekse 
backen.  Der  besondere  Geschmack  der  selbstgebacke- 
nen Sterne,  Monde  und  Herzen  läßt  sich  für  noch 
soviel  Geld  nicht  kaufen. 


ser  auf  dem  Feuer  rühren,  bis  die  Masse  sich  vom  Topf 
löst.  Nach  dem  Abkühlen  ausrollen  und  Formen  aus- 
stechen. Die  Plätzchen  werden  mit  abgezogenen,  hal- 
bierten Mandeln  verziert  und  bei  mäßiger  Hitze  ge- 
backen. 

Springerle 

2  Eier,  250  g  Zucker,  250  g  GEG-Weizenmehl,  das  Ab- 
geriebene einer  Zitrone,  etwas  Anis,  Fett  zum  Be- 
streichen. Das  Eiweiß  zu  festem  Schnee  schlagen,  mit 
dem  Eigelb  und  dem  Zucker  ^/i  Stunde  rühren.  Mehl 
fortlaufend  sieben  und  mit  den  übrigen  Zutaten  zu 
einem  zarten  Teig  verarbeiten  und  eine  Stunde  kalt- 
stellen. Den  Teig  etwa  8  mm  dick  ausrollen,  mit  Mehl 
bestäuben  und  die  Figuren  mit  den  Springerle-Modeln 
ausstechen.  Ein  Backblech  fetten,  mit  Anis  bestreuen, 
mit  den  Figuren  belegen  und  24  Stunden  stehen  las- 
sen. Die  Springerle  bei  schwacher  Hitze  in  wenig  ge- 
öffnetem Ofen  20  Minuten  vorbacken  und  bei  mäßiger 
Hitze  nachbacken.  Die  Figuren  müssen  eine  weiße 
Oberfläche  behalten  und  goldgelbe  Füßchen  haben. 
Nach  dem  Backen  das  Mehl  abbürsten. 

Mailändern 

125  g  Butter,  125  g  Zucker,  2  Eigelb  (ev.  1  Ei),  eine  kl. 
Prise  Salz,  Zitronenschale,  250  g  Mehl,  Eigelb  oder  Ei 
zum  Bestreichen,  Die  Butter  schaumig  rühren,  Zucker, 
Eigelb,  Salz  und  Zitronenschale  beigeben,  10  Minuten 
tüchtig  rühren,  das  Mehl  dazusieben  und  darunterkne- 
ten.  Den  Teig  an  der  Kälte  mindestens  ^/2  Stunde  ru- 
hen lassen.  Ihn  schwach  1  cm  dick  ausrollen,  beliebige 
Förmchen  ausstechen,  exakt  mit  Eigelb  bestreichen, 
bei  schwacher  Mittelhitze  backen. 


Bunte  Honigkuchen 

175  g  Honig,  2  Eßlöffel  Zucker,  Salz,  2  Eßlöffel  öl  und 
2  Eßlöffel  Wasser  erwärmen  und  abkühlen  lassen. 
1  Eigelb,  je  1  Teelöffel  Kakao,  gemahlene  Nelken  und 
Zimt,  250  g  Mehl  mit  3  gestrichenen  Teelöffeln  Backpul- 
ver vermischen,  je  75  g  gemahlene  Mandeln  undHasel- 
nüsse,  50  g  gewürfeltes  Zitronat,  75  g  gewürfelte,  ge- 
trocknete Aprikosen  darunterkneten.  V2  cm  dick  aus- 
rollen. Formen  und  Figuren  ausstechen  und  auf  gefet- 
tetem Blech  15  bis  20  Minuten  backen  lassen.  125  g  Pu- 
derzucker mit  1  Eiweiß  glattrühren  und  auf  einen  Teil 
der  Lebkuchen  streichen,  sofort  Buntzucker  darüber- 
streuen. 

Mandel-Leckerli 

500  g  geriebene  Mandeln,  375  g  Zucker,  125  g  Bienen- 
honig und  100  g  geriebene  Schokolade  mit  6  Eßl.  Was- 


Haselnußstengeli 

100  g  Butter  oder  Nussa,  125  g  Zucker,  2  Eigelb  (ev. 
1  Ei),  125  g  Haselnüsse,  150  g  Mehl,  1  kl.  Prise  Salz, 
Eigelb  oder  Ei  zum  Bestreichen.  Die  Butter  schau- 
mig rühren,  Zucker,  Salz  und  Eigelb  beigeben,  10  Mi- 
nuten tüchtig  rühren,  die  Haselnüsse  beigeben,  das 
Mehl  daruntersieben  und  darunterkneten,  den  Teig  an 
der  Kälte  mindestens  ^/2  Stunde  ruhen  lassen.  Ihn 
schwach  1  cm  dick  ausrollen,  fingerlange  und  finger- 
breite Stengelchen  rädeln,  mit  Eigelb  bestreichen,  auf 
bebuttertes  Blech  setzen,  bei  Mittelhitze  gelbbraun 
backen. 

Hildabrötchen 

250  g  Mehl,  125  g  Butter  oder  Margarine,  1  Ei,  70  g 
Zucker,  1  Vanillinzucker,  1  Prise  Salz,  abgeriebene  Zi- 
tronenschale, Erdbeermarmelade  oder  -gelee,  Puder- 
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zucker.  Aus  den  angegebenen  Zutaten  einen  Mürbe- 
teig bereiten  und  ihn  eine  Weile  kühl  stellen.  Den 
Teig  etwa  ^/a  cm  dick  ausrollen  und  runde  Plätzchen 
ausstechen,  Bei  der  Hälfte  der  Plätzchen  wird  die  Mitte 
ausgestochen.  Die  Brötchen  bei  Mittelhitze  etwa  fünf 
bis  zehn  Minuten  backen.  Die  ganzen  Brötchen  mit 
Marmelade  bestreichen  und  die  Ringe  darauflegen. 
Mit  Puderzucker  bestäuben. 


Kokosringe 

250  g  Kokosraspel,  100  g  Zucker,  Orangenschale  von 
1  Orange,  4  Eiweiß,  runde  Oblaten,  3  bis  4  Eßlöffel 
Orangenkonfitüre.  Die  angegebenen  Zutaten  schnell 
zu  einem  Teig  verrühren,  in  einen  Spritzbeutel  mit 
runder  Tülle  geben  und  auf  die  runden  Oblaten  Kreise 
oder  S-Formen  spritzen.  Aus  dem  Rest  der  Masse 
kleine  Häufchen  auf  die  Oblaten  setzen.  Die  Orangen- 
konfitüre etwas  verrühren  und  mit  einem  Löffelchen 
in  die  Ringe  oder  in  die  S-Formen  streichen. 


Schnelldampfer  Ullited  StateS 


Shupkuchen 

100  g  Margarine,  500  g  Sirup,  100  g  Zucker,  1  bis  2 
Eier,  625  g  GEG-Weizenmehl,  1  Päckchen  GEG-Back- 
pulver,  1  Teelöffel  GEG-Natron,  1  Tasse  Milch,  Man- 
deln. Zum  Belegen:  Mandeln.  Fett,  Zucker  und  Sirup 
aufkochen  und  abkühlen  lassen.  Mehl  mit  GEG-Back- 
pulver  und  GEG-Natron  in  eine  Schüssel  sieben  und 
mit  allen  Zutaten  verrühren.  Backblech  fetten,  den 
Sinipteig  aufstreichen,  Mandeln  abziehen,  halbieren 
und  ein  Muster  auf  den  Teig  legen.  Den  Sirupkuchen 
etwa  20  Minuten  bei  Mittelhitze  backen  und  noch  heiß 
in  gleichmäßige  Stücke  schneiden. 

ChriststoUen  (nach  Dresdener  Art) 

1000  g  GEG-Weizenmehl,  80  g  Hefe,  Vio  bis  Vs  Liter 
Vollmilch,  300  g  Margarine  oder  Butter,  100  g  Talg, 
200  g  Zucker,  40  g  süße  Mandeln,  15  g  bittere  Mandeln, 
GEG-Zitronat  nach  Geschmack,  1  Prise  Salz,  Muskat- 
blüte nach  Geschmack,  300  g  Sultaninen  (können  einen 
Tag  in  Rum  eingeweicht  werden).  Zum  Bestreichen: 
Fett.  Zum  Bestreuen:  Puderzucker.  Mehl  in  eine  große 
Schüssel  sieben,  in  die  Mitte  eine  Vertiefung  machen, 
die  Hefe  hineinbröckeln,  mit  etwas  Zucker  und  lau- 
warmer Milch  zu  einem  Brei  verrühren,  Das  ange- 
setzte Hefestück  an  einem  warmen  Ort  gehen  lassen. 
Die  restliche  Milch,  Zucker,  Salz  und  Fett  hinzufügen, 
zu  einem  Teig  verkneten  und  noch  einmal  aufgehen 
lassen.  Die  gewaschenen  Rosinen,  das  feingehackte 
GEG-Zitronat  und  die  abgezogenen  und  gemahlenen 
Mandeln  hinzugeben.  Den  Teig  zugedeckt  gehen  las- 


sen, ihn  auf  ein  bemehltes  Backbrett  geben,  mit  dem 
Rollholz  zu  einem  Oval  auseinanderdrücken,  so  zu- 
sammenklappen, daß  ein  Stollen  entsteht,  dabei  das 
untere  Teigstück  etwas  vorstehen  lassen.  Den  Stollen 
auf  ein  gefettetes  Blech  legen,  noch  einmal  gehen  las- 
sen und  bei  Mittelhitze  im  vorgeheizten  Ofen  ab- 
hacken. Noch  warm  mit  Butter  bestreichen  und  mit 
Puderzucker  bestreuen. 


Weihnachtstorte 

175  g  Margarine,  200  g  Zucker,  3  Eigelb,  125  g  Stärke- 
mehl, 250  g  Mehl,  150  g  geriebene  Nüsse,  etwas  Milch, 
1  Päckchen  Vanillezucker,  ^/i  Päckchen  Backpulver, 
3  Eiweiß.  Zur  Füllung:  200  g  geriebene  Nüsse,  30  g 
Stärkemehl,  V2I  Milch,  100  g  Zucker,  200  g  Margarine, 
Margarine,  Zucker  und  Eigelb  schaumig  rühren.  Mit 
Stärke  und  Backpulver  versiebtes  Mehl,  die  geriebenen 
Nüsse  und  die  Milch  hinzufügen.  Das  mit  Vanillezuk- 
ker  zu  steifem  Schnee  geschlagene  Eiweiß  unter  den 
Teig  ziehen,  der  in  einer  gefetteten  Springform  gebak- 
ken  wird.  Am  nächsten  Tag  die  Torte  zweimal  durch- 
schneiden und  mit  Nußcreme  füllen.  Füllung:  Aus 
Milch,  Stärkemehl  und  Zucker  eine  Creme  kochen  und 
die  geriebenen  Nüsse  darunterrühren.  Diese  Creme 
unter  die  sahnig  gerührte  Margarine  arbeiten.  Die 
Torte  mit  der  Hälfte  der  Creme  füllen.  Mit  dem  Rest 
die  Torte  außen  verzieren,  den  Rand  mit  behackten 
Nüssen  bewerfen.  Die  Oberfläche  der  Torte  mit  Creme 
und  ganzen  Nußkernen  verschönern! 
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Voraussetzungen  für  erfolgreichen  Unterricht 

Von  O.  Preston  Robinson 


Die  Sonntagschule  ist  die  Unterrichtsorganisation  der 
Kirche.  Obgleich  das  Lehren  des  Evangeliums  letztlich 
eine  Pflicht  aller  Organisationen  der  Kirche  ist,  so  ist 
doch  die  Sonntagschule  die  einzige  Organisation,  die 
eigens  für  diesen  Zweck  gegründet  und  eingerichtet 
wurde. 

Die  Sonntagschullehrer  haben  nur  ein  Ziel:  jedem 
Mitglied  der  Kirche  das  Evangelium  Jesu  Christi  zu 
lehren.  Im  Handbuch  der  Sonntagschule  wird  fest- 
gestellt: „Die  Lehrtätigkeit  der  Sonntagschule  soll 
zur  Entfaltung  eines  lebendigen  Glaubens  an  Gott 
den  Vater,  seinen  Sohn  Jesus  Christus  und  den  Heili- 
gen Geist  führen.  Ferner  soll  das  Zeugnis  der  Mitglie- 
der gestärkt  werden,  daß  unser  himmlischer  Vater 
seine  Kraft  und  Vollmacht  durch  den  Propheten 
Joseph  Smith  wieder  auf  die  Menschen  übertragen 
hat.  Dieses  Zeugnis  äußert  sich  darin,  daß  jedes  Mit- 
glied seine  Zeit,  seine  Fähigkeiten  und  seinen  Besitz 
einsetzt,  um  die  Absichten  unseres  himmlischen  Va- 
ters auf  Erden  verwirklichen  zu  helfen;  dadurch  kann 
der  Mensch  zu  ewiger  Freude  und  Erhöhung  gelan- 
gen." 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  benötigt  die  Sonntag- 
schule die  erfolgreichsten  und  fähigsten  Lehrer.  Da  in 
der  Kirche  der  ganze  Kirchenunterricht  meist  von  Mit- 
gliedern gehalten  wird,  die  keine  schulmäßige  Aus- 
bildung als  Lehrer  genossen  haben,  ruht  auf  den  Sonn- 
tagschullehrern und  Sonntagschulleitern  eine  große 
Verantwortung. 


Wesensmerkmale  eines  erfolgreichen  Lehrers 

Das  Evangelium  ist  Gottes  Plan  für  ein  erfolgreiches 
Leben.  Er  zeigt  uns  in  diesem  Plan,  wie  wir  uns  in  die- 
sem Leben  vorbereiten  sollen,  damit  wir  in  erhöhtem 
Zustand  in  seine  Gegenwart  zurückkehren  können.  Es 
ist  eine  ernste  Verantwortung,  andere  diesen  Plan  der 
Erlösung  zu  lehren.  Als  Lehrer  möchten  wir  Kennt- 
nisse und  auch  Verhaltensweisen  auf  unsere  Schüler 
übertragen.  Lehrer  haben  nicht  nur  die  Pflicht,  ihre 
Schüler  im  Evangelium  zu  unterrichten,  sondern  sie 
sollen  ihre  Schüler  auch  bewegen,  ihr  Leben  zum  Bes- 
sern hin  zu  ändern. 

Deshalb  ist  ein  verantwortungsbewußter  Lehrer  fort- 
während bemüht,  sich  jene  Eigenschaften  anzueignen 
und  zu  entfalten,  die  einen  guten  Lehrer  charakteri- 
sieren. Hier  folgen  einige  dieser  Wesensmerkmale: 

Der  erfolgreiche  Lehrer  gibt  uns  ein  gutes  Beispiel. 
Der  Lehrer  ist  das  wichtigste  Anschauungsmaterial  im 
Schulzimmer.  Ralph  Waldo  Emerson  schrieb:  ,,Was  du 
tust,  klingt  so  laut  in  meinen  Ohren,  daß  ich  nicht  hö- 


ren kann,  was  du  redest."  Der  Dichter  John  Dryden 

hielt  den  gleichen  Gedanken  in  diesem  Vers  fest: 

,,Groß  war  die  Gewalt  seiner  Rede, 

Aber  mehr  noch  war  sein  Leben  selbst: 

Eine  lebendig  wirkende  Predigt  der  Wahrheit, 

Die  er  lehrte." 

Kein  Lehrer  im  Evangelium  kann  wirklich  erfolgreich 
sein,  wenn  er  nicht  lebt,  was  er  lehrt.  Der  Schüler  lernt 
auf  verschiedene  Art  und  Weise;  aber  die  bedeu- 
tendste Einflußmöglichkeit  in  den  Beziehungen  zwi- 
schen Lehrer  und  Schüler  ist  das  Beispiel  des  Lehrers. 
Der  erfolgreiche  Lehrer  muß  in  seinem  täglichen  Leben 
die  Evangeliumsgrundsätze  widerspiegeln,  die  er 
lehrt.  Er  soll  ein  lebendiges  Beispiel  für  die  Merkmale 
eines  rechtschaffenen  Lebens  sein.  Nur  wenn  der  Schü- 
ler erkennen  kann,  daß  sein  Lehrer  so  lebt,  wie  er  es 
lehrt,  wird  er  die  dargebotenen  Grundsätze  annehmen, 
Vertrauen  in  sie  haben  und  danach  zu  leben  trachten. 
Der  erfolgreiche  Lehrer  hat  eine  Einstellung,  die  seine 
ganze  Persönlichkeit  einschließt.  Er  verspürt  die  Wich- 
tigkeit seiner  Verantwortung  bis  ins  Innerste.  Er  hat 
eine  Liebe  zu  seiner  Berufung  und  zu  seinen  Schülern. 
Das  Fundament  dieser  ganzheitlich  erfaßten  Haltung 
bildet  die  feste  Überzeugung  von  der  Wahrheit  des 
Evangeliums.  Der  große  Prophet  Alma  sagte:  ,, Schenkt 
auch  keinem  das  Vertrauen,  euer  Lehrer  oder  Prediger 
zu  sein,  er  sei  denn  ein  Mann  Gottes,  der  in  den  We- 
gen des  Herrn  wandelt  und  seine  Gebote  hält."  (Mo- 
siah  23:14.) 

Wenn  ein  Lehrer  irgendwelche  Zweifel  an  irgend- 
einem Grundsatz  hat,  den  er  lehren  soll,  wirkt  seine 
Haltung  nicht  überzeugend  und  seine  Worte  klingen 
unwahr.  Dieses  unsichere  Verhalten  teilt  sich  rasch 
seinen  Schülern  mit,  die  gleich  spüren,  daß  das  Funda- 
ment seines  Unterrichts  schwach  ist.  Ein  Lehrer  kann 
über  ein  reiches  weltliches  Wissen  verfügen  und  ein 
gewandter  Redner  sein,  aber  ohne  ein  Zeugnis  kann 
er  nicht  mit  Erfolg  unterrichten.  Es  gibt  keinen  Ersatz 
für  Aufrichtigkeit  im  Lehren  des  Evangeliums. 

Der  erfolgreiche  Lehrer  beherrscht  das  Thema.  Er  muß 
über  das  Thema  Bescheid  wissen  und  sich  ständig  be- 
mühen, sein  Wissen  zu  vergrößern.  Man  kann  nicht 
erwarten,  daß  er  Antwort  auf  alle  Fragen  weiß,  doch 
muß  er  ständig  seinen  Schülern  voraus  sein  und  das 
Thema  so  gut  kennen,  daß  er  als  überlegener  Führer 
mit  Autorität  sprechen  kann.  Kann  er  eine  dem  Thema 
angemessene  Frage  nicht  beantworten,  wird  dies  der 
weise  Lehrer  zugeben,  aber  er  wird  dafür  sorgen,  daß 
er  die  Frage  in  der  folgenden  Unterrichtsstunde  beant- 
worten kann. 

Ein  leerer  Brunnen  spendet  kein  Wasser.  Ein  unter- 
ernährter und  schlecht  gepflegter  Baum  kann  nur  eine 
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kleine  Ernte  mit  unvollkommenen  Früchten  hervor- 
bringen. Jeder  Sonntagschullehrer  braucht  eine  gute 
Kenntnis  vom  Evangelium  und  Verständnis  für  den 
Unterrichtsstoff,  den  er  behandelt.  Es  gibt  ein  so  reich- 
liches Quellenmaterial  in  der  Kirche,  daß  es  keine  ge- 
rechtfertigte Entschuldigung  für  ungenügend  vor- 
bereiteten Unterricht  gibt.  Keine  Kirche  ist  so  gut  aus- 
gerüstet, um  ihren  Mitgliedern  zu  helfen  und  sie  in  der 
Weisheit  des  Evangeliums  heranzubilden  wie  die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  In 
jeder  Hilfsorganisation  gibt  es  zu  den  Standardwerken 
unzählige  Leitfäden  und  Handbücher.  Der  kluge  Leh- 
rer wird  die  Vorteile  dieser  Quellen  ausnützen  und 
sich  die  Vorbereitung  auf  sein  Unterrichtsthema 
sichern.  Der  erfolgreiche  Lehrer  wendet  wirksame  Un- 
terrichtsmethoden an.  Er  benutzt  Lehrtechniken,  die 
seine  Schüler  anspornen,  die  vorgetragenen  Evange- 
liumsgrundsätze in  ihrem  Leben  zu  verwirklichen. 
Diese  Techniken  können  erlernt  werden.  Jeder  Sonn- 
tagschullehrer, der  seine  Berufung  ernst  nimmt,  kann 
seine  Unterrichtsmethoden  ebensogut  wie  seine  ange- 
borenen Talente  und  Fähigkeiten  zur  Entfaltung 
bringen. 

Besondere  Verpflichtungen 

Es  gibt  einige  besondere  Verpflichtungen,  die  —  wenn 
ihnen  in  geeigneter  Weise  Rechnung  getragen  wird  — ■ 
jedem  Lehrer  behilflich  sein  werden,  das  rechte  Bei- 
spiel zu  geben  und  das  richtige  Fundament  für  wirk- 
same Lehrtätigkeit  zu  setzen;  sie  schließen  folgende 
Gesichtspunkte  ein: 

Regelmäßigkeit  im  Dienst  der  Sonntagschule 

Wenn  ein  Lehrer  seinen  Dienst  in  der  Sonntagschule 
nur  unregelmäßig  versieht,  wirkt  sich  das  auf  die 
Klasse  vernichtender  aus  als  irgendein  anderer  un- 
günstiger Faktor.  Wenn  die  Besucher  der  Sonntag- 
schule nicht  wissen,  wer  ihr  nächster  Lehrer  sein  wird, 
verlieren  sie  das  Interesse,  gleichgültig,  wie  wichtig 
oder  interessant  das  Thema  an  und  für  sich  ist.  Jeder 
Lehrer  sollte  sich  zu  regelmäßiger  Anwesenheit  ver- 
pflichten, bevor  er  seine  Berufung  annimmt,  In  den  sel- 
tenen Fällen,  in  denen  er  zwingend  am  Kommen  ver- 
hindert ist,  sollte  ein  geeigneter  Ersatz  so  frühzeitig 
eingesetzt  werden,  daß  sich  auch  der  aushelfende  Leh- 
rer auf  seine  Aufgabe  vorbereiten  kann. 

Gebetsvolle  Unterrichtsvorbereitung 

Alle  erfolgreichen  Anstrengungen  erwachsen  aus 
Planung  und  Vorbereitung.  Der  gute  Unterricht  einer 
Klasse  ist  kein  Zufall,  sondern  er  muß  geplant  und  mit 
Gebet  vorbereitet  werden. 


Anwesenheit  bei  den  Gebetsversammlungen 

Dies  ist  eine  notwendige  Voraussetzung  für  den  Un- 
terricht. Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  die  Inspira- 
tion, die  aus  dem  kurzen  Zusammensein  mit  anderen 
Lehrern  fließt,  bei  dem  demütige  Bitten  um  die  Hilfe 
unseres  himmlischen  Vaters  ausgesprochen  w^erden. 
Kein  weiser  Lehrer  wird  den  Besuch  der  Gebetsver- 
sammlungen versäumen. 

Besuch  der  Abendmahlversammlungen 

Abendmahlversammlungen  sollen  vom  Lehrer  nicht 
nur  des  guten  Beispiels  wegen  besucht  werden,  son- 
dern auch  wegen  der  Inspiration,  die  sie  gewähren. 
Diese  Versammlungen  bilden  ebenfalls  einen  Teil  der 
Vorbereitung  auf  den  Unterricht. 

Ständiges  Wachstum  im  Evangelium 

Der  erfolgreiche  Lehrer  bemüht  sich  stets  um  Vertie- 
fung seiner  Kenntnis  der  Schriften.  Das  Evangelium 
ist  ein  großes  Sammelbecken  der  Wahrheit,  das  wäh- 
rend einer  ganzen  Lebenszeit  nicht  ausgeschöpft  wer- 
den kann.  Alle  haben  es  nötig,  weiterzulernen  und  ihr 
Wissen  zu  erweitern. 

Jeder  Lehrer,  der  bestrebt  ist,  diese  Wesensmerkmale 
zu  entfalten  und  diese  Gewohnheiten  zu  pflegen,  wird 
zu  Erfolg,  Zufriedenheit  und  merklichem  persönlichem 
Fortschritt  gelangen. 


Kommt 
und  laßt  uns 
Christum  ehren 

Paul  Gerhardt  (1607) 


S^  ^ 


Kommt  und  laßt  uns  Christum  ehren, 
Herz  und  Sinnen  zu  ihm  liehren, 
singet  fröhlich,  laßt  euch  hören, 
wertes  Volk  der  Christenheit! 
Sehet,  was  hat  Gott  gegeben! 
Seinen  Sohn  zum  ew'gen  Leben. 
Dieser  kann  und  will  uns  heben 
aus  dem  Leid  ins  Himmelreich! 
Jakobs   Stern   ist   aufgegangen, 
stillt  das  sehnliche  Verlangen,, 
bricht  den  Kopf  der  alten  Schlangen 
und  zerstört  das  Höllenreich! 
Schönstes  Kindlein  in  dem  Stalle, 
sei  uns  freundlich,  bring  uns  alle 
dahin,  da  mit  süßem  Schalle 
dich  der  Engel  Heer  erhöht! 
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Der  Geist  der  Weihnacht 

Von  Generalsuperintendent  George  R.  Hill 


Weihnachten  ist  eine  Zeit,  in  der  wir  unseren  Glauben 
an  die  Brüderschaft  aller  Menschen  erneut  bestätigen, 
unseren  Glauben  an  ,, Friede  auf  Erden  und  den  Men- 
schen ein  Wohlgefallen",  an  die  Wirksamkeit  der 
Goldenen  Regel,  an  das  Bestreben  der  Pfadfinder,  täg- 
lich eine  gute  Tat  zu  verrichten,  und  an  die  Lehren  des 
Heilands:  ,,Was  ihr  getan  habt  einem  unter  diesen 
meinen  geringsten  Brüdern,  das  habt  ihr  mir  getan." 
(Matth.  24:40.) 

Sollte  die  Weihnachtszeit  nicht  auch  eine  Zeit  sein,  in 
der  wir  unser  Leben  und  die  Grundsätze,  die  wir  tat- 
sächlich im  Leben  anwenden,  streng  beurteilen? 
Es  ist  ein  dunkles  und  häßliches  Bild,  welches  wir  in 
nationaler  und  internationaler  Beziehung  in  dieser 
Zeit  sehen.  Dies  ist  darauf  zurückzuführen,  daß  die 
Menschen  nicht  nach  christlichen  Grundsätzen  leben, 
wenn  sie  auch  behaupten  mögen,  daran  zu  glauben. 
Eine  Besserung  dieser  Zustände  kann  nur  dadurch  er- 
folgen, daß  wir  die  Lehren,  welche  Jesus  uns  gab,  als 
Richtlinien  für  unser  Leben  nehmen.  Ist  es  nicht  für 
einen  jeden  unter  uns  gut,  sein  eigenes  Leben  nach 


den  Hauptpunkten  dieser  grundlegenden  christlichen 
Lehren  hin  zu  betrachten?  Sollten  wir  nicht  mit  Josua 
sagen:  ,,  .  .  .  Ich  aber  und  mein  Haus  wollen  dem  Herrn 
dienen."?  (Josua  24:15.) 

Eine  große  Zahl  Beamte  und  Lehrer  in  der  Sonntag- 
schule haben  den  wahren  Geist  der  Weihnacht  in  sich. 
Sie  erkennen  die  Wahrheit  des  Spruches:  ,,Was  du 
bist,  klingt  so  laut  in  meinen  Ohren,  daß  ich  nicht 
hören  kann,  was  du  sagst."  Sie  leben  in  einer  solchen 
Weise,  daß  die  Schüler  auf  sie  hören.  Die  Lehrer  haben 
die  Liebe  und  das  Vertrauen  der  jungen  Menschen,  die 
sie  belehren,  so  mit  den  Fasern  ihres  Herzens  ver- 
knüpft, daß  sie  keine  Grenzen  kennen,  um  zu  ver- 
suchen, das  Zeugnis  des  Evangeliums  in  Herz  und  Sinn 
der  geliebten  Kinder  zu  verstärken,  die  ihnen  anver- 
traut wurden,  Und  es  erfüllt  uns  mit  Dank  zu  sehen, 
wie  die  Schüler  darauf  reagieren. 

Möge  Gott  Sie  segnen.  Möge  Er  Ihnen  den  wahren 
Geist  der  Weihnacht  und  durch  Ihre  Demut  den 
Wunsch,  die  Bereitwilligkeit  und  die  Fähigkeit  geben, 
die  zweite  Meile  zu  gehen. 


Alter 

Leitfaden 

3 

Ein  Evangelium  der  Liebe 

Neue 

4,  5      . 

Im  Evangelium  wachsen  I 

6,  7 

Geistiges  Wachstum 

Sonntagschulleitfäden 

8,  9 

Was  es  bedeutet,  ein  Mitglied  der  Kirche 
Jesu  Christi  zu  sein 

10,   11 

Geschichten  aus  dem  Alten  Testament 

für  1966 

12,   13 

Das  Leben  Jesu  Christi 

14,  15 

Die  Kirche  Jesu  Christi  in  früheren  Zeiten 

16,  17 

Die  Botschaft  des  Meisters 

18     21 

Christus  als  Vorbild  für  unser  Leben 

Genealogie 

Genealogie  —  eine  praktische  Mission 

Lehrerbildung 

Grundsätze  des  Lehrens 

Evangeliumslehreklasse 

Jesus  der  Christus  ab  Kapitel  .  .  . 

Theologie 

Die  Glaubensartikel 

Simplice 


Darwin  K.  Wolford 


Abendmahlspruch, 
-Vorspiel  und  -nachspiel 


DEZEMBER 

„Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt, 
daß  er  seinen  eingebornen  Sohn 
gab,  auf  daß  alle,  die  an  ihn 
glauben,  nicht  verloren  werden, 
sondern  das  ewige  Leben  haben." 

(Job.  3:16.) 


J  J   J 
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Lehret  die  Jugend 

Aus  einer  Rede  von  S.  Dilworth  Young  vom  Ersten  Rat  der  Siebziger 


Ich  konnte  in  meiner  Eigenschaft  als  Jugendführer 
beobachten,  daß  man  die  Jugend  nicht  alles  auf  ein- 
mal lehren  kann.  Wenn  man  einem  Jungen  etwas  bei- 
bringen will,  so  muß  man  es  ihn  abgesondert  von 
anderen  Dingen  lehren.  Zum  Beispiel: 
Ich  kann  einen  Jungen  lehren,  mit  zwei  Reibhölzern 
ein  Feuer  zu  machen,  es  zu  nähren  und  dann  wieder 
auszulöschen.  Das  war  eine  der  Prüfungen  im  Pfadfin- 
derhandbuch, als  ich  noch  in  dieser  Bewegung  war.  Ich 
kann  ihn  so  lehren,  daß  ich  ihn  dabei  allein  lassen 
kann,  und  kann  Vertrauen  zu  ihm  haben,  daß  er  die 
Prüfung  durchführen  wird,  auch  wenn  ich  nicht  dabei 
bin  und  ihm  zusehe.  Die  Tatsache  aber,  daß  ich  ihm 
diesen  Grad  an  Ehrlichkeit  beigebracht  habe,  muß  sich 
nicht  notwendigerweise  auch  bei  seinen  Schularbeiten 
auswirken,  und  so  kann  es  sein,  daß  er  am  nächsten 
Tag  bei  einer  Prüfung  schwindelt.  Ich  muß  nun  noch 
einmal  von  vorn  anfangen  und  diesen  Jungen  lehren, 
daß  er  bei  Prüfungen  in  der  Schule  nicht  schwindeln 
darf,  und  wenn  das  geschehen  ist,  dann  muß  ich  jede 
andere  Tugend,  die  er  besitzen  soll,  nehmen,  mich  dar- 
auf konzentrieren  und  sie  ihn  lehren.  Ich  darf  nicht 
erwarten,  daß  jemand,  dem  ich  allgemeine  Sitten- 
regeln als  Richtschnur  für  das  Leben  angegeben  habe, 
diese  nun  in  sich  aufnimmt,  wenn  ich  nicht  jeden  Punkt 
einzeln  und  ausführlich  darlege.  Das  ist  jedenfalls 
meine  Erfahrung  bei  der  Belehrung  von  jungen  Men- 
schen. 

Das  erklärt  auch  —  wenigstens  für  mich  — ,  warum  es 
vorkommt,  daß  wir  das  Wort  der  Weisheit  gründlich 
lehren  und  dann  zu  unserer  Betrübnis  entdecken,  daß 
jemand,  dem  es  nicht  einfallen  würde,  auch  nur  einen 
Punkt  des  Wortes  der  Weisheit  zu  mißachten,  anschei- 
nend gar  keine  festen  Vorstellungen  von  sittlichen 
Grundsätzen  hat.  Oder  wir  lehren  ihn  sittliche  Grund- 
sätze, und  er  macht  sich  keinen  rechten  Begriff  vom 
Wort  der  Weisheit.  Wir  dürfen  uns  nicht  einbilden, 
daß  ein  Junge  oder  ein  Mädchen  mehr  als  ein  Ding  auf 
einmal  lernt. 

Henry  van  Dyke  war  ein  Schriftsteller,  der  in  der  vori- 
gen Generation  viel  gelesen  wurde,  heute  aber  nicht 
sehr  bekannt  ist.  Er  schrieb  einmal  eine  Geschichte 
über  einen  Mann,  der  das  Wort  vergessen  hatte,  das 
ihn  retten  konnte.  Solange  er  sich  nicht  daran  erin- 
nerte, es  aussprach  und  wieder  in  seinem  Leben  ver- 
wirklichte, konnte  er  keinen  Frieden  finden  —  so  lau- 
tete jedenfalls  die  Geschichte. 

Nun,  in  der  heutigen  Generation  gibt  es  ein  Wort,  wel- 
ches vielfach  erst  gar  nicht  gelernt  wurde.  Es  ist  nicht 
vergessen  worden,  denn  es  war  nicht  gelernt  worden. 
Dennoch  können  wir  auf  unserem  Weg  des  Fortschritts 
nicht  sehr  weit  kommen,  wenn  wir  es  nicht  haben  — 
können  dem  Himmelreich  nicht  näherkommen.  Aber 


wie  Herr  van  Dyke  möchte  auch  ich  mir  das  Wort  bis 
zum  Schluß  meiner  Rede  aufheben,  aber  ich  will  dar- 
über sprechen. 

Ich  fand  es  in  den  Worten  des  Präsidenten  Heber  C. 
Kimball  angedeutet,  als  er  über  seine  Empfindungen 
schrieb,  wie  er  zum  erstenmal  vom  Evangelium  hörte. 
Er  schrieb:  ,,Ein  paar  Jahre  zuvor  war  John  Young  sr. 
(der  nebenbei  mein  Ur-Ur-Großvater  ist)  mit  seiner 
Familie  —  fünf  Söhnen  und  fünf  Töchtern  und  zwei 
Schwiegersöhnen  namens  John  P.  Greene  und  Joel 
Stanford  —  nach  Mendon  übersiedelt."  Bruder  Kim- 
ball wohnte  damals  in  Mendon.  ,,Sie  trugen  dieselben 
Grundsätze  im  Herzen  wie  ich;  wir  wünschten  die 
Wahrheit  und  wollten  sie  haben,  und  wirklich  empfin- 
gen wir  die  Wahrheit." 

Ich  möchte  diese  Worte  noch  einmal  hervorheben: 
,,Wir  wünschten  die  Wahrheit  und  wollten  sie  haben." 
Da  gab  es  nichts  daran  zu  rütteln.  Ihr  Leben  war  ein 
Beweis  für  das,  was  sie  ,, haben  wollten"  trotz  aller 
Verfolgung,  trotz  des  Verlustes  ihres  Eigentums  — 
mehrmals  hintereinander  — ,  die  Wahrheit,  die  sie  fan- 
den, ,, wollten  sie  haben",  trotz  aller  Hindernisse  und 
Widerstände. 

Als  der  Prophet  den  Grundsatz  des  Zweiten  Trösters 
erläuterte,  sagte  er  folgendes:  ,,  .  .  .  Wenn  jemand  an 
Christus  glaubt,  seine  Sünden  bereut,  sich  zur  Verge- 
bung der  Sünden  taufen  läßt  und  durch  Händeauflegen 
den  Heiligen  Geist  empfängt,  der  der  Erste  Tröster  ist, 
dann  soll  dieser  Mensch  fortfahren,  sich  vor  Gott  zu 
demütigen,  nach  Gerechtigkeit  zu  hungern  und  zu  dür- 
sten und  von  einem  jeglichen  Wort  leben,  das  durch 
den  Mund  Gottes  geht.  Dann  wird  der  Herr  bald  zu 
ihm  sagen:  mein  Sohn,  du  sollst  erhöht  werden.  Hat 
ihn  der  Herr  gründlich  geprüft,  und  gefunden,  daß  er 
entschlossen  ist,  ihm  unter  allen  Umständen  treu  zu 
dienen,  dann  wird  der  Mensch  seiner  Berufung  und 
Erwählung  sicher  werden  und  das  Vorrecht  genießen, 
den  anderen  Tröster  zu  empfangen  ..." 
Hier  möchte  ich  eure  Aufmerksamkeit  auf  die  Worte 
lenken:  ,, . .  .  daß  er  entschlossen  ist,  ihm  unter  allen 
Umständen  treu  zu  dienen."  Das  ist  das  Wort,  und  das 
ist  es,  was  wir  heute  brauchen  —  Entschlossenheit  — 
die  freiwillige  Entschlossenheit,  ihm  unter  allen  Um- 
ständen zu  dienen.  Das  ist  das  verlorene  Wort,  das  gar 
nicht  verloren  ist,  sondern  viele  von  uns  kennen  es 
noch  gar  nicht. 

Das  betrifft  aber  auch  die  höhere  Natur  des  Menschen, 
den  Bereich  seiner  Entscheidungsfreiheit,  so  zu  han- 
deln, wie  er  will. 

Diese  heutige  Generation  der  Jugend,  und  auch  wir 
Eltern,  werden  den  Schlüssel  finden,  der  die  Tür  zur 
Lösung  unserer  Probleme  öffnet,  indem  wir  dieses  ein- 
fache und  doch  machtvolle  Wort  anwenden:  Entschlos- 
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senheit.  Wenn  wir  es  nicht  tun,  dann  wird  das  Evange- 
lium nur  wenig  Wirkung  auf  uns  haben. 
Die  vergangenen  Generationen,  auf  die  wir  mit  Stolz 
blicken,  waren  entschlossen,  rein  vor  dem  Herrn  zu 
stehen.  Jede  neue  Generation  muß  ihrerseits  eine 
gleiche  Entschlossenheit  an  den  Tag  legen,  um  ange- 
nommen zu  werden.  Und  diese  Generation  hier,  wir 
Jungen  und  Alten,  treffen  eben  jetzt  die  Entscheidung. 
Ich  bete,  daß  wir  entschlossen  sein  mögen,  wenn  die 
Reihe  an  uns  kommt,  entschlossen,  den  Geboten  zu 


gehorchen  und  jedes  unserer  Kinder  einzeln  die 
Gebote  zu  lehren,  sowohl  durch  Vorschrift  wie  auch 
durch  Beispiel,  und  in  Treue  zum  Propheten  unserer 
Generation  zu  stehen,  von  dem  ich  Zeugnis  gebe,  daß 
er  ein  Prophet  ist.  Ich  bezeuge  auch,  daß  der  Herr 
Jesus  Christus  unser  Erlöser  ist  und  uns  sein  Evange- 
lium gegeben  hat,  um  zu  sehen,  ob  wir  es  befolgen. 
Möge  der  Herr  uns  helfen,  daß  wir  es  tun,  das  erbitte 
ich  in  seinem  Namen.  Amen, 


(^yC^'l,C'c6r^C\^i^f^^c6U'^C'f^   Cyk\^    f^ CriA^'icfSCi.C^- ^I^HL 


Schreibgarnituren  im  Boutique-Stil  sind  heute  ,, letzter 
Schrei".  Sie  eignen  sich,  je  nach  Muster,  gleich  gut  für 
junge  Damen  oder  Herren.  Unsere  Schreibunterlage 
und  unser  Papierkorb  sind  neutral  gehalten.  Sie  kön- 
nen sowohl  für  Damen-  als  auch  für  Herrenschreib- 
tische verwendet  werden. 

Für  die  Mappe  benötigen  wir  42  mal  52  cm  große  feste 
Pappe,  42  mal  20  cm  mittelstarken  Karton,  den  Nach- 
druck eines  alten  Kupferstiches  wie  er  in  Buchhand- 
lungen erhältlich  ist,  grünes  Glanzpapier,  3  cm  breites 
Stoffband,  einen  kleinen  Notizblock,  UHU-Kontakt  für 
die  großen  Flächen  und  UHU- Alleskleber  für  die  klei- 
neren Klebungen. 

Die  Pappe  wird  mit  dem  Stich  bezogen.  Wie  die  Ecken 
des  Stiches  umgelegt  werden,  zeigt  Abbildung  2.  Jetzt 
bringt  ihr  nur  noch  die  Längsstreifen  aus  grünem 
Glanzpapier  auf  (Abbildung  1).  Nun  folgt  die  Lasche. 
Der  Kartonstreifen  wird  in  der  Mitte  gefalzt  und  mit 
grünem    Glanzpapier   bezogen.    Dann   klebt   ihr    das 


Stoffband  ca.  1  cm  tief  auf  und  den  Karton  zusammen 

(Abbildung  3). 

Die  Lasche  erhält  jetzt  noch  die  Glanzpapier-Taschen 

für  Kalender  nebst  Briefmarken.  Abbildung  4  zeigt, 

wie  man  das  Papier  faltet.  Zur  Befestigung  des  Blockes 

wird  eine  Schlaufe  geklebt.  Die  Lage  der  Taschen  ist 

aus  Abbildung  1  ersichtlich.  Zuletzt  werden  Lasche  und 

Schreibunterlage  miteinander  verbunden. 

Zur  Herstellung   des   Papierkorbes   braucht  ihr   eine 

leere      Waschmitteltonne. 

Sie  wird  mit  grünem  Glanz-  _— —    -- 

papier  ausgeschlagen.  Au- 
ßen bezieht  ihr  sie  eben- 
falls mit  einem  Stich,  der 
so  geschnitten  werden  soll, 
daß  sich  die  Muster  gut  zu- 
sammenfügen (Abbildung 
Nr.  5).  Ober-  und  Unter- 
seite erhalten  dann  noch 
grüne  Glanzpapier-Ränder, 
die  man  nach  Abbildung  6 
aneinanderstößt. 
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Von  Royal  L.  Garfi 


Was  das  Äußere  ausdrückt 

Wir  sprechen  zwei  Sprachen:  eine  für  das  Ohr  und  eine 
für  das  Auge.  Durch  beide  kann  man  Gedanken  ver- 
mitteln, aber  jede  Kraft  wird  vermehrt,  wenn  beide 
Sprachen  sich  vereinigen.  Dieses  Kapitel  soll  dazu  die- 
nen, Ihnen  zu  erklären,  wie  Sie  eine  Geschicklichkeit 
in  der  Sprache  für  das  Auge,  in  Gesten,  entwickeln 
können.  Die  Ansicht,  die  Professor  Schubert  äußert, 
wird  als  Einführung  in  diese  Technik  hilfreich  sein: 
,,Wenn  Sie  Gesten  machen,  dann  tun  Sie  es  klar  und 
eindeutig.  Tappen  Sie  nicht  flatterhaft  herum.  Strecken 
Sie  Ihre  Ellbogen  von  sich  und  machen  Sie  die  Bewe- 
gungen scharf  und  deutlich  genug,  daß  jeder  sie  sehen 
kann.  Menschen  können  ebensogut  mit  ihren  Händen 
wie  mit  ihrer  Stimme  murmeln.  Gesten  können  wie 
Worte  kläglich  ausgesprochen  werden.  Lassen  Sie  Ihre 
Bewegungen  laut  und  deutlich  sprechen. 
Denken  Sie  auch  daran,  daß  Ihre  Gesten  größer  und 
weiter  ausholend  sein  müssen,  wenn  das  Publikum 
zahlreicher  ist.  Ein  Fingerschnippen,  das  einer  kleinen 
Gruppe  von  Zuhörern  den  Gedanken  an  Gleichgültig- 
keit vermittelt,  muß  vor  einem  großen  Publikum  zu 
einem  Schwenken  der  Arme  werden.  Lassen  Sie  Ihre 
Gesten  wie  Ihre  Stimme  aus  sich  selbst  herausgehen  .  . 
denken  Sie,  was  Sie  sagen;  glauben  Sie  an  das,  was 
Sie  sagen;  und  benutzen  Sie  Ihre  Hände,  sooft  Sie  ver- 
spüren, daß  Sie  das  tun  sollten." 

Körperliche  Aktionen  sollte  man  nicht  nur  als  Haltung 
und  Handbewegungen  auffassen.  Dazu  gehören  Posi- 
tionen und  Bewegungen  des  Redners  auf  der  Bühne, 
,, Augenkontakt",  feine  Schattierungen  des  Gesichts- 
ausdruckes, die  persönliche  Eigenschaften,  Charakter 
und  Stimmungen  enthüllen,  und  in  der  Tat  alles,  was 
der  Zuhörer  beim  Sprecher  sieht, 

Sprechen  Sie  in  frischer  Weise 

Um  eine  Verbindung  herstellen  zu  können,  müssen 
Sie  eine  angenehme  Haltung  des  Denkens  und  eine 
leicht  angespannte,  empfängliche  körperliche  Verfas- 
sung bewahren.  Wenn  Sie  abgespannt  sind  und  in  zu- 
sammengesunkener Haltung  mit  schlaffem  Gesicht  und 
müden,  trägen  Bewegungen  vor  dem  Publikum 
erscheinen,  können  Sie  sehen,  wie  sich  in  den  Zuhö- 
rern dies  widerspiegelt.  Wenn  Sie  ausgeruht  sind,  wor- 
den Ihre  Muskeln  schnell  und  bedeutungsvoll  auf  Ihre 
Gedanken  und  Gefühle  reagieren.  Ohne  einen  Zustand 
der  Erschöpfung  können  Sie  ein  Sprecher  sein,  der  ein 
,, Quell  ist,  der  mit  Augen  und  Lippen  überfließt". 

Gehen  Sie  aufrecht 

Der  erste  und  der  letzte  Eindruck,  den  Sie  als  Redner 
auf  das  Publikum  machen,  entsteht  dadurch,  wie  Sie 


auf  das  Podium  gehen  und| 
es  wieder  verlassen.  Sie  soll- 
ten nicht  schlurfen,  lang  aus- 
schreiten, einherstolzieren, 
auf  Zehenspitzen  hinschlei- 
chen, mühsam  sich  hinquä- 
len oder  hinstürzen.  Ihr 
Schritt  sollte  frisch  und 
zweckerfüllt  sein,  mit  erho- 
benem Kopf,  geraden  Schul- 
tern und  den  Armen  leicht 
an  beiden  Seiten  schwen- 
kend. Ihr  Benehmen  sollte 
Haltung  und  Selbstver- 
trauen ausdrücken.  Ehe  Sie 
sprechen,  schauen  Sie  das 
Publikum   an   und  nehmen 

Sie  eine  bequeme  Stellung  ein.  Machen  Sie  eine 
Pause,  wenn  Sie  mit  der  Ansprache  zu  Ende  sind,  da- 
mit die  letzten  Worte  ins  Innere  dringen  können.  Dann 
gehen  Sie  mit  sicheren  Schritten  wieder  an  Ihren  Platz 
zurück. 

Machen  Sie  einen  aufmerksamen  Eindruck 

Die  Haltung  ist  für  einen  Redner  nicht  minder  wichtig 
als  für  einen  Golfspieler,  Tennisspieler  oder  Tänzer. 
Die  Haltung  ist  der  Arbeitsplatz  des  Sprechers  und 
zeigt  den  Zuhörern,  ob  er  sich  wohl  fühlt,  wach  und  auf- 
merksam ist  und  den  Wunsch  hat,  anderen  etwas  zu 
vermitteln. 

Der  Sprecher  muß  nicht  während  der  ganzen  Rede  an 
einem  Platz  wie  angenagelt  stehen.  Abwechslung  ist 
erforderlich,  um  die  Aufmerksamkeit  gebannt  zu  hal- 
ten. Demnach  muß  die  Stellung  es  dem  Redner  ermög- 
lichen, sein  Gewicht  bequem  von  einem  Fuß  auf  den 
andern,  vorwärts  und  zurück  oder  von  einer  Seite  auf 
die  andere  zu  verlagern. 

Der  Verfasser  hat  festgestellt,  daß  eine  aufmerksame 
Haltung  nicht  so  sehr  von  der  Stellung  der  Füße  als 
von  der  Gewichtsverteilung  abhängt.  Der  Körper  sollte 
im  Verhältnis  zu  den  Fußballen  gut  nach  vorn  gelagert 
sein.  Das  Gewicht  sollte  nur  auf  einem  Fuß  zur  gleichen 
Zeit  ruhen.  Dadurch  wird  der  Körper  leicht  nach  der 
einen  Seite  umgedreht  und  wird  der  Neigung  entge- 
genwirken, so  zu  stehen,  daß  die  Füße  wie  Schlitten- 
kufen parallel  zueinander  sind.  Es  wird  Sie  davon  ab- 
halten, unbeständig  hin-  und  herzugehen  oder  fest- 
genagelt auf  dem  Podium  zu  stehen  wie  ein  Gefreiter 
vor  einem  General. 

Um  eine  gute  Haltung  zu  erlangen,  machen  Sie  fol- 
gende Übung:  machen  Sie  einen  großen  Schritt  nach 
vorn,  lagern  Sie  Ihr  ganzes  Gewicht  auf  den  Fuß,  der 
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vorne  steht,  setzen  Sie  dann  den  anderen  Fuß  in  einem 
bequemen  Winkel  daneben.  Ein  Fuß  wird  weiter  nach 
vorn  stehen  als  der  andere,  und  das  Gewicht  wird 
immer  nur  zur  Zeit  auf  einem  Fuß  ruhen,  während  man 
den  anderen  leicht  nach  links  oder  rechts  bewegen 
kann,  wodurch  es  einem  ermöglicht  wird,  unbe- 
merkt das  Gewicht  von  einem  Fuß  auf  den  anderen 
bei  einer  Änderung  der  Haltung  zu  verlagern.  Hier- 
durch ist  das  Körpergewicht  über  dem  vorgestreckten 
Fuß  und  schafft  dadurch  die  beste  Haltung,  um  ande- 
ren etwas  zu  vermitteln.  So  kann  das  Gewicht  auch  auf 
den  hinteren  Fuß  verlagert  werden,  wenn  man  die  Ge- 
walt und  Eindringlichkeit  der  Rede  vermindern  will. 

Der  Verfasser  hat  ferner  festgestellt,  daß  ein  Schüler 
seine  Bewegungen  im  allgemeinen  um  20  bis  40  Pro- 
zent vermehrt,  wenn  er  diese  aufmerksame  Haltung 
einnimmt,  wodurch  er,  sollte  er  ohnmächtig  werden, 
auf  sein  Gesicht  und  nicht  auf  den  Hinterkopf  fallen 
würde. 

Verwenden  Sie  Ihren  ganzen  Körper 

Der  Grundsatz,  den  ganzen  Körper  beim  Reden  zu  be- 
nutzen, wird  von  Richard  C.  Borden  folgendermaßen 
zusammengefaßt:  ,,Wenn  ein  guter  Schlagballspieler 
einen  Ball  ins  Feld  schlägt,  tut  er  das  nicht  nur  mit  sei- 
nen Fingern. 

Er  gebraucht  dazu  seinen  Arm,  seine  Schultern,  die 
Muskeln  seines  Unterleibes,  seine  Beine  —  und  sei- 
nen Verstand. 

Der  gute  Redner  spricht  nicht  nur  mit  seiner  Stimme. 
Er  gebraucht  dazu  seinen  Körper,  seine  Hände,  sein 
Gesicht,  seine  Augen,  seine  Gefühle,  seinen  Intellekt. 
Sprechen  Sie  mit  allen  Mitteln  Ihrer  Persönlichkeit. 
Sprechen  Sie  sowohl  zu  den  Ohren  wie  zu  den  Augen 
des  Zuhörers!" 

Von  Robert  M.  La  Follette  sen.,  dem  ehrwürdigen 
politischen  Führer  und  Sprecher,  sagt  man,  er  wäre  ein 
Beispiel  für  Reden  mit  dem  ganzen  Körper  gewesen.  Er 
wurde  als  ein  ,, Dynamo  körperlicher  Energie" 
beschrieben.  Er  hatte  ,, einen  Körper  in  guter  Haltung, 
in  dem  , jeder  Muskel .  .  .  einer  Feder  aus  Stahl  gleicht', 
und  ein  ausdrucksvolles  Gesicht,  das  der  verschieden- 
artigsten und  intensivsten  Mienen  fähig  war." 

Er  sprach,  ,,den  Kopf  leicht  vorgeneigt,  sein  fülliges 
braunes  Haar  türmte  sich  über  dem  Gesicht  auf,  und 
der  rechte  Arm  war  ausgestreckt;  der  Zeigefinger  wies 
anscheinend  genau  auf  den  Gegenstand  seines  Angrif- 
fes. In  diesem  Mann  ballt  sich  eine  gewisse  Erregung 
.  .  .  Wiederum  nimmt  er  Bezug  auf  die  edlen  Männer, 
die  in  vergangenen  Jahren  in  diesem  Lande  Geschichte 
gemacht  haben,  als  ein  Erbe,  worauf  die  Amerikaner 
stolz  sein  sollten,  und  mit  geballten  Fäusten  und  erho- 


benen Armen  scheint  er  jenes  kostbare  Erbe  hochzu- 
halten, und  während  er  mit  offenem  Mund  und  nach 
oben  gewandten  Augen  daraufstarrt,  fordert  er  seine 
Zuhörer  auf,  das  in  Wirklichkeit  zu  sehen,  was  seine 
Phantasie  so  bildreich  aufgezeichnet  hat .  .  ." 
Natürlich  ist  es  nicht  ratsam,  La  Follette  oder  sonst 
einen  Sprecher  nachzuahmen.  Sie  sollten  Ihre  eigene 
Handlungsweise  entwickeln,  um  Ihren  Überzeugun- 
gen Lebhaftigkeit  zu  verleihen. 

Stimmen  Sie  Ihre  Bewegungen  aufeinander  ein 

Um  mit  möglichst  wenig  Anstrengung  und  möglichst 
viel  Wirkung  Gesten  anzuwenden,  beseitigen  Sie  be- 
stimmte sich  wiederholende  Bewegungen,  welche  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken.  Um  Wirkung  zu  er- 
zielen, müssen  Ihre  Gesten  glatt  und  eindeutig  durch- 
geführt werden  und  zu  den  Worten  passen,  die  in  dem 
Gedankenrahmen  hervorgehoben  werden  sollen.  So 
muß  man  die  Hand  genau  zu  dem  Zeitpunkt  herunter- 
bewegen, wenn  das  Wort  gesprochen  wird,  nicht  einen 
Bruchteil  einer  Sekunde  früher  oder  später. 
Sie  können  sich  eine  gewisse  Fähigkeit  darin  aneig- 
nen, ihre  Gesten  aufeinander  abzustimmen  und  den 
richtigen  Zeitpunkt  zu  ermitteln  und  in  dessen  Anwen- 
dung durch  nachfolgende  Übungen  einigermaßen  un- 
gezwungen werden.  Beginnen  Sie  damit,  die  Hand  bei 
Eins  zu  erheben. 

1-2-3-4  (Hoch  die  Hand)  —  5  -  6  (herunter,  Rück- 
prall) ■ —  7-8  (entspannen,  Hand  zur  Seite). 

Versuchen  Sie  diese  Beispiele: 

1-2-3-4:  „Ich  — 5-6:  liebe  — 7-8:  mein  Vaterland!" 
1-2-3-4  —  5-6:  „Dies  —  7  -  8:  ist  der  Ort!" 

Nach  dem  Senken  und  Rückprall  sollte  man  den  Arm 
seitwärts  herunterhängen  lassen.  Aber  wenn  eine  wei- 
tere Bewegung  sofort  folgen  soll,  wird  diese  Folge  un- 
terbrochen, und  statt  der  Rückkehr  (7  -  8)  wiederholt 
man  Senken  und  Rückprall. 

Zum  Beispiel: 

(Vorbereitung  und  (Senken  und  (Senken  und 

Einleitung)  Rückprall)  Rückprall) 

1 -2-3-4:  „Gibmir —  5-6:  Leben,—  7 -8:  Freiheit 

(Senken  und  (Rückkehr,  Hand 

Rückprall)  fallen  lassen) 

9- 10:undGlück."  11-12 

Der  Arm  wird  bei  dem  Wort  ,, Leben"  an  der  Stelle 
bleiben,  wo  er  nach  dem  Senken  ist,  und  aus  dieser 
Stellung  heraus  die  beiden  nächsten  Bewegungen 
durchführen.  Wenn  dieser  Vorgang  vollständig  ist, 
läßt  man  den  Arm  seitlich  in  eine  gelockerte  Position 
fallen. 
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Formen  Sie  die  Gesten, 

um  eine  bestimmte  Bedeutung  auszudrücken 

Um  als  Redner  wirkliche  Fähigkeit  zu  erlangen,  sollte 
man  seine  Bewegungen  verschiedenen  Bedeutungen 
anpassen: 

1.  In  örtlichem  Sinne:  weisen  Sie  mit  Finger  oder 
Hand  auf  einen  imaginären  Gegenstand,  z.  B.  ein 
Haus,  einen  Schreibtisch,  ein  Feld,  eine  Schar  Gänse 
am  Horizont,  ein  Bild  oder  einen  Berg. 

2.  Um  etwas  darzustellen:  bewegen  Sie  Hände  und 
Arme  in  beschreibender  Weise,  um  eine  Form  oder 
Bewegung  zu  zeigen,  zum  Beispiel  die  Kurve  einer 
Straße,  das  Heranwachsen  eines  Kindes,  die  Breite 
eines  Hauses,  den  Abhang  eines  Hügels,  die  Land- 
schaft oder  die  Handlung  in  einer  Geschichte. 

3.  Um  hervorzuheben:  ballen  Sie  die 
Faust,  schütteln  Sie  den  Kopf  oder 
erheben  Sie  den  Finger,  wenn  Sie 
erklären,  wie  sehr  Sie  Ihr  Vater- 
land lieben,  wie  sehr  Sie  das  Geld 
benötigen  oder  den  Plan  verab- 
scheuen. 

4.  Als  Punkt,  Fragezeichen  oder  Ausrufezeichen: 
nachdem  der  Satz  beendet  ist,  zucken  Sie  mit  den 
Schultern,  werfen  Sie  den  Kopf  zurück,  blicken  Sie 
nach  unten,  erheben  Sie  die  Augenbrauen,  treten 
Sie  vor  oder  zurück  oder  wenden  Sie  irgendeine 
andere  Bewegung  an,  um  die  Zeit  auszufüllen  und 
damit  eine  Pause  auszudrücken  oder  einen  Ausruf 
bzw.  eine  Frage  zu  betonen. 

Sprechen  Sie  mit  Ihren  Händen 

Jetzt  wäre  ein  guter  Zeitpunkt,  die  Frage  zu  beantwor- 
ten: Was  soll  ich  mit  meinen  Händen  tun?  Eisenson 
sagt:  ,, Handbewegungen  sind  im  allgemeinen  mehr 
vereinheitlicht  als  Gesten,  wozu  man  den  ganzen 
Körper  braucht.  Hierzu  gehören  Beispiele  wie  die 
offene  Hand  mit  der  Handfläche  nach  oben,  die  aus- 
drückt, daß  man  mit  etwas  übereinstimmt  oder  etwas 
akzeptiert.  Auch  kann  es  Freundschaft  oder  eine 
Bereitschaft  anzeigen,  freundschaftliche  Beziehungen 
aufzunehmen.  Eine  Geste,  wobei  die  Handfläche  nach 
unten  gehalten  wird,  bedeutet  Ablehnung.  Noch  stär- 
ker wird  dies  durch  eine  Bewegung  des  Daumens  nach 
unten  ausgedrückt.  Wenn  der  Zeigefinger  ausgestreckt 
wird,  soll  dies  helfen,  auf  einen  Gegenstand  oder 
Gedanken  hinzuweisen.  Starke  Empfindungen  und 
Einheit  im  Zielstreben  drückt  man  durch  die  geballte 
Faust  aus." 

Wenn  Sie  fließend  mit  Ihren  Händen  sprechen  möch- 
ten, so  sollten  Sie  folgende  sieben  Grundsätze  anwen- 


den, die  Richard  C.  Borden  in  dieser  Weise  graphisch 
darstellte.  Zunächst  warnt  er  uns:  „Machen  Sie  Gesten 

—  gestikulieren  Sie  nicht!",  und  dann  fährt  er  fort: 

1.  Beginnen  Sie  die  Gesten  von  der  Schulter  aus.  Zu- 
hörern mißfallen  die  eckigen  Bewegungen  vom  Ell- 
bogen aus. 

2.  Bringen  Sie  Ihre  Bewegungen  ins  Blickfeld.  Zuhö- 
rern mißfallen  ,, Untergrundbewegungen",  etwa  in 
der  Höhe  der  Knie  des  Sprechers.  (Führen  Sie  Ihre 
Bewegungen  frei  und  nicht  so  nahe  am  Körper 
durch.)  Eine  Geste  gut  oberhalb  der  Taillenlinie  des 
Redners  verschmilzt  mit  dem  Rest  seiner  Persönlich- 
keit. 

3.  Wenn  Sie  Ihre  Hand  erheben  wollen,  um  Sie  bei 
einem  bestimmten  Wort  senken  zu  können,  so 
beginnen  Sie  hiermit  rechtzeitig.  Zuhörern  mißfal- 
len jähe  Bewegungen,  die  unerwartet  im  letzten 
Augenblick  erfolgen. 

4.  Lassen  Sie  die  Abwärtsbewegung  haarscharf  genau 
bei  der  richtigen  Silbe  ,, einschnappen".  Zuhörern 
gefallen  frische  Bewegungen,  die  rechtzeitig  ihren 
Höhepunkt  erreichen.  Suchende,  schwache, 
unsichere  Bewegungen,  die  vage  herumirren,  nie 
einen  Höhepunkt  erreichen  und  zum  Schluß 
schwankend  verschwinden,  mißfallen  den  Zuhörern. 

5.  Sobald  Ihre  Geste  ,, eingeschnappt",  d.  h.  durchge- 
führt worden  ist,  lassen  Sie  den  Arm  seitwärts  fal- 
len —  ohne  viel  Getue  und  Theater  hinterher. 

6.  Lassen  Sie  bei  den  Gesten  ,, Leben  in  Ihren  Fingern" 
stecken.  Stellen  Sie  sich  vor,  Sie  hielten  eine  Ana- 
nas in  Ihrer  Hand,  wenn  Sie  sie  bewegen.  Den  Zu- 
hörern mißfällt  die  Ausdruckslosigkeit  schlaffer, 
leicht  zusammengeschlossener  Finger. 

7.  Seien  Sie  bei  Ihren  Bewegungen  wählerisch.  Hüten 
Sie  sich  vor  der  Versuchung,  mit  Ihren  Händen 
lediglich  Takt  zu  schlagen,  indem  Sie  routinemäßig 
jedem  zweiten  Wort  eine  Bewegung  zuteilen.  Zu- 
hörern mißfallen  Redner,  die  mit  einem  Gesten- 
hammer munter  auf  Gedankenheftzwecken  loshäm- 
mern. 

WARNUNG:  Vermeiden  Sie  übermäßigen  Gebrauch 
irgendeiner  Bewegung! 

Benutzen  Sie  Ihren  Kopf 

Zwei  Kopfbewegungen  sind  im   höchsten   Maße    ver- 
einheitlicht.   Ein    Nicken   bedeutet   Zustimmung;    ein 
seitliches  Schütteln  drückt  Ablehnung  aus. 
Gesichtsausdrücke,  das  heißt  Gesten  mit  dem  Gesicht 

—  Mienenspiel  — ,  können  mit  größter  Wirksamkeit 
dazu  dienen,  verschiedene  Abstufungen  des  Gefühls 
wiederzugeben.  Der  Redner  kann  mit   einem  Lächeln 
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freundlich  zustimmen  oder  höhnisch  oder  mißachtend 
und  ablehnend  lachen;  seine  Augen  mögen  sich  ver- 
wundert oder  überrascht  weiten  oder  sich  zornig  oder 
haßerfüllt  halb  schließen;  er  kann  die  Stirne  runzeln, 
um  Sorge  oder  angestrengtes  Nachdenken  widerzu- 
spiegeln, oder  seine  Stirn  kann  sich  entspannt  glätten. 
Wir  erkennen,  daß  Gesten  wie  viele  Wörter  mehr  als 
eine  Bedeutung  haben  können. 

Seien  Sie  keine  starre  Maske.  Vermehren  Sie  die 
Elastizität  Ihrer  Gesichtsmuskeln  vor  einem  Spiegel 
durch  Lachen,  Stirnrunzeln,  Lächeln,  fragende  Blicke 
und  zornigen  Ausdruck. 

Lincoln  und  seine  Ausdrucksweise 

Was  Beseeltheit,  Handlung  und  Gesten  für  einen  Red- 
ner tun,  kann  uns  Lincoln  durch  sein  Beispiel  zeigen. 
Nachdem  Joshua  Speed  ihn  das  erstemal  gehört  hatte, 
sagte  er:  ,,Ich  kam  damals  gerade  frisch  aus  Ken- 
tucky, und  ich  hatte  viele  der  dortigen  großen  Redner 
gehört.  Damals  wie  auch  heute  scheint  es  mir,  daß 
ich  nie  einen  wirkungsvolleren  Redner  gehört  habe. 
Er  riß  die  Menge  mit  sich  und  beugte  sie  nach  seinem 
Willen." 

Aber  Lincoln  wurde  erst  dann  ein  gewaltiger 
Sprecher,  wenn  der  Gegenstand  seiner  Worte  in  ihm 
erglühte,  und  dies  trifft  auf  die  meisten  Redner  zu.  Erst 
dann  fielen  seine  ,, gelangweilten  müden  Züge  wie 
eine  Maske  von  ihm.  Sein  Gesicht  erstrahlte  wie  von 
einem  inneren  Feuer.  Seine  Augen  begannen  zu  fun- 
keln, sein  Mund  zu  lächeln,  sein  ganzes  Antlitz  war 
von  Lebhaftigkeit  umgeben.  Sein  Körper  fing  an,  sich 
im  Takt  mit  seinen  Gedanken  zu  bewegen.  Er  richtete 
sich  auf,  reckte  sich;  .  .  .  eine  herrliche  und  eindrucks- 
volle Gestalt .  .  .  Um  in  Einklang  mit  seiner  sich  stei- 
gernden Wärme  zu  bleiben,  entspannten  sich  seine 
Hände  und  fielen  zur  Seite  .  .  . 

Er  hatte  jedoch  gewisse  typische  Gesten,  deren  sich  die 
Zuhörerscharen  gewöhnlich  freudig  erinnerten.  Wenn 
Lincoln  in  Erklärungen  verfiel,  , ergriff  er  gern  mit  sei- 
ner linken  Hand  den  Rockaufschlag,  wobei  er  den  Dau- 
men hochhielt,  so  daß  seine  rechte  Hand  für  Bewegun- 
gen frei  blieb'.  Wenn  die  höchste  Spannung  er- 
reicht war,  traten  seine  Arme  in  Tätigkeit.  Als  er 
rief:  ,Die  Fürsprecher  für  eine  Ausbreitung  der  Skla- 
verei in  die  neuen  Staaten  werden  bald  merken,  daß 
sie  ausgelöscht  sind!',  erhob  er  , seinen  rechten  Arm 
auf  der  rechten  Seite  und  ließ  die  Hand  fast  bis  zu  den 
Füßen  fallen'.  Diese  ausschweifende  Bewegung  ge- 
brauchte er  oft,  ,wobei  er  sich  fast  bis  zur  Erde  beugte, 
um  einen  Punkt  besonders  hervorzuheben . .  .'.  Zu  an- 
deren Zeiten,  ,um  mit  Ideen  die  Sinne  der  Hörer  zu 
durchbohren',  streckte  er  den  langen,  knochigen  Zeige- 
finger seiner  rechten  Hand  vor.  Wenn  er  völlige  Ab- 


lehnung eines  Gedankens  zeigen  wollte,  reckte  er 
beide  Arme  in  die  Luft,  die  Fäuste  entschlossen  ge- 
ballt. Zu  anderen  Zeiten  ,.  .  .  kam  seine  geballte  Hand 
herunter,  als  ob  er  ein  Schmied  war,  der  auf  einen 
Amboß  schlug  .  . .'.  Sie  waren  wie  die  Bewegungen 
eines  Taschenmessers,  schnell,  einschneidend,  in  ihrer 
jähen  Art  unvorhersehbar,  oft  von  einer  raschen  Be- 
wegung des  Körpers  nach  rechts  oder  links  begleitet, 
,wenn  er  die  glühende  Niete  einer  Herausforderung 
einhämmerte'.  Obgleich  Horace  White  behauptete, 
daß,  wenn  Lincoln  den  Höhepunkt  seiner  Ansprache 
erreichte,  ein  Fremder  sagen  könnte:  ,Oh,  dieser 
Mann  ...  ist  wirklich  schön!',  ist  es  zweifelhaft,  daß 
seine  Bewegungen  jemals  graziös  wurden." 

Webster  und  seine  Ausdrucksweise 

über  Webster  sagte  man,  daß  seine  ,, übliche  Rede- 
weise die  eines  einfachen  Mannes  war  .  .  .  Sie  war 
stark,  herzhaft  und  aufrichtig.  Seine  Gesten  zwangen 
mehr  auf,  als  daß  sie  beschrieben;  Gesten,  wie  sie  ein 
stämmiger  Bauer  aus  den  Neuenglandstaaten  unter 
dem  Schatten  der  Weißen  Berge  anwenden  würde, 
wenn  er  Anweisungen  für  den  Ackerbau  auf  seinen 
harten  Schollen  erteilte  oder  seinem  Sohn  sittliche 
Ermahnungen  gab  und  als  Beispiel  auf  jene  Berge 
wies;  die  ausgestreckte  Hand,  der  erhobene  Finger, 
das  kraftvolle  Senken  des  Armes,  die  leichte  Seit- 
wärtsbewegung; diese  gehörten  so  ziemlich  zu  seiner 
Auswahl ...  Er  schien  beim  Reden  so  keineswegs 
Buchweisheit  auszustrahlen.  Er  hatte  den  breiten,  tief 
tönenden  Klang  eines  Sohnes  der  Scholle;  ein  Mann, 
der  weite  Äcker,  ausgezeichnetes  Vieh,  hohe  Bäume 
und  wahre  Männer  liebte.  Ein  frischer,  herzlicher, 
nachbarschaftlicher  Ton  zieht  sich  durch  seine  Sätze." 
Als  Webster  jene  unbeschreibliche  Partei  angriff,  die 
von  Van  Buren  geführt  wurde,  dramatisierte  er  seinen 
Gedanken,  während  er  sprach: 

,,,Nun,  meine  Herren',  sagte  Webster  vor  einer  Ver- 
sammlung handfester  Menschen  mit  energischen  Ge- 
sichtern, ,die  Buffalo-Platform  (Buffalo,  New  York,  ist 
der  Name  der  Stadt,  von  wo  aus  Präsident  Van  Buren, 
amerikanischer  Präsident,  seine  Parteipolitik  begann 
und  wo  er  auch  nominiert  wurde.  Buffalo  ist  aber  zu- 
gleich auch  das  englische  Wort  für  Büffel  und  wird  in 
übertragenem  Sinne  auf  Kraft  und  Stärke  angewandt. 
Mit  Platform  wird  ein  festgelegtes  Parteiprogramm, 
besonders  bei  Wahlvorgängen,  bezeichnet.  D.  übs.)  — 
die  Buffalo-Platform  ist  so  wackelig,  daß  sie  kaum  den 
fuchsgleichen  Schritten  von  Mr.  Van  Buren  gewach- 
sen sein  wird',  und  als  er  , fuchsgleiche  Schritte' 
sagte,  streckte  er  seine  linke  Handfläche  aus  und 
machte  mit  den  Fingern  der  anderen  Hand  über  den 
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Arm  zur  ausgestreckten  Hand  hin  leichte,  spielerische 
Bewegungen,  als  ob  er  dadurch  das  katzenähnliche 
Vorgehen  des  schlauen  Kandidaten  auf  der  wackeli- 
gen , Plattform'  darstellen  wollte." 

Beecher  und  seine  Ausdrucksweise 

Die  Bedeutung  von  ,, Dramatisierung"  wird  weiter 
durch  diesen  Ausspruch  über  Beecher  erklärt:  ,, Keine 
Beschreibung  von  Beecher  auf  der  Rednerbühne  wäre 
vollständig,  die  nicht  seine  Fähigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Pantomime  (Dramatisierung)  erwähnte.  Es  ge- 
nügte Beecher  nicht,  etwas  zu  erzählen;  er  wollte  es 
zeigen.  Shenstone  berichtet  uns  von  einem  drolligen 
Beispiel  von  Beechers  Geschicklichkeit  in  der  Mimik. 
Henry  Ward  Beecher  sprach  davon,  wie  sein  Vater 
Lyman  Beecher  die  Geige  spielte: 

, Eines  Tages  spielte  er  gerade  zu  seinem  eigenen  Ver- 
gnügen auf  seinem  Lieblingsinstrument  und  ließ  eine 
echte  Gigue  ertönen,  die  er  seit  seiner  Kindheit  im 
Kopf  gehabt  hatte. 

In  demselben  Augenblick  kam  die  Mutter  herein  und 
wurde  von  der  Melodie  ergriffen,  so  daß  sie  die  Hände 
in  die  Hüfte  stützte  und  tatsächlich  ein  Menuett 
tanzte. 

Mr.  Beecher  beschrieb  die  Szene.  Er  trat  vom  Pult  zu- 
rück, stützte  die  Hände  in  die  Hüfte  und  zeigte  dem 
Publikum,  wie  seine  Mutter  es  getan  hatte.  Er  be- 
schrieb die  Überraschung  und  Verwirrtheit  der  Kin- 
der. Er  schlug  die  Hände  zusammen,  verdrehte  die 
Augen,  so  daß  man  nur  noch  das  Weiße  sehen  konnte, 
riß  den  Mund  auf,  zog  die  Lippen  herab  und  war  ein 
Bild  des  schieren  Schreckens. 
Die  ganze  Szene  war  unwiderstehlich  komisch."' 

Beginnen  Sie  sofort 

Gesten  können  so  unauffällig  wie  ein  sorgfältig  aus- 
gesuchter Schlips  oder  so  auffällig  wie  eine  ge- 
schmacklos bunte  Krawatte  sein  —  je  nachdem,  ob  sie 
spontan  und  impulsiv  oder  auffallend  selbstbewußt 
und  künstlich  sind. 

über  Gesten  und  Bewegungen  und  darüber,  wie  man 
sie  entwickelt,  schreiben  die  Bildungsexperten  Lew 
Sarett  und  William  T.  Poster:  ,,Ein  Redner  sollte  nicht 
zu  viele  Gesten  benutzen.  Zu  Anfang,  wenn  er  sich 
darin  übt,  sollte  er  diese  Regel  jedoch  nicht  beachten, 
genau  wie  bei  allen  anderen  Regeln  über  Gesten  und 
Bewegungen.  Ein  Anfänger  kann  nicht  genug  Gesten 
anwenden.  Je  reichlicher  sie  benutzt  werden,  mit  um 
so  größerer  Gewißheit  werden  sie  einen  Einfluß  auf 
seine  Person  ausüben,  desto  schneller  wird  er  die  Steif- 
heit seines  Körpers  und  innere  Hemmungen  überwin- 
den, die  sich  seiner  Selbstausdrucksmöglichkeit  in  den 


Weg  stellen,  und  um  so  schneller  wird  er  eine  dyna- 
mische Redeweise  entwickeln.  Der  Schüler  kann  zu 
Anfang  eine  Anzahl  von  komischen  Gesten  verwenden, 
das  heißt,  komisch  für  das  Publikum.  Der  Sprecher  be- 
nutzt sie  nicht,  weil  das  Publikum  gewisse  Dinge  dar- 
über denken  oder  sagen  kann,  sondern,  weil  sie  etwas 
für  ihn  persönlich  erzielen.  Später  wird  er  noch  genug 
Zeit  haben,  um  über  ihre  Wirkung  auf  das  Publikum 
nachzudenken.  Dann  kann  er  leicht  die  Anzahl  vermin- 
dern und  die  Qualität  verbessern.  Es  ist  viel  ein- 
facher, an  Bewegungen  herumzuschleifen,  als  den  Im- 
puls zu  lösen  und  zu  entwickeln,  um  Gesten  zu 
machen." 

Der  Anfänger  sollte  alle  möglichen  Arten  von  Gesten 
üben.  Er  muß  seine  Ansprache  zur  Probe  abhalten, 
bevor  er  sie  tatsächlich  in  der  Öffentlichkeit  gibt,  um 
in  seinem  Innern  ein  starkes  Gefühl  für  die  Gedanken 
zu  entwickeln,  die  er  ausdrücken  möchte.  Wenn  er  sich 
den  Zuhörern  gegenübersieht,  sollte  er  sich  ganz  in 
die  Rede  versenken  und  die  Bewegungen  restlos  ver- 
gessen. Wenn  dieser  Rat  befolgt  wird,  werden  gute 
Gewohnheiten  gebildet,  die  bald  in  jede  Ansprache 
hineindringen  —  vorausgesetzt,  daß  der  Redner  auch 
wirklich  innerlich  überzeugt  ist  von  der  Botschaft, 
die  er  vermitteln  will. 

Der  Verfasser  hat  Hunderte  von  Schülern  beobachtet, 
die  zielbewußt  daran  gearbeitet  haben,  bedeutungs- 
volle Gesten  zu  lernen.  Der  Vorgang  gleicht  sehr  dem 
Klavierüben.  Der  Redner  muß  wie  der  Klavierspieler 
so  lange  üben,  bis  er  Vertrauen  zu  seiner  Fähigkeit 
hat,  den  körperlichen  und  mechanischen  Aspekten  sei- 
ner Kunst  gerecht  zu  werden.  Dann  folgt  spontanes 
Verhalten  und  unbewußtes  Anwenden  der  Technik. 

Der  Rat  von  Henry  Clay,  politischer  Sprecher,  der  in 
der  Zeit  von  1806  bis  1850  über  Probleme  Amerikas 
Reden  hielt,  ist  ganz  deutlich.  Clay  arbeitete  eifrig 
daran,  seine  hervorragende  Redefähigkeit  zu  entwik- 
keln,  und  als  er  älter  war,  schilderte  er  seine  Bemü- 
hungen vor  einer  Gruppe  Jurastudenten  in  folgender 
Weise:  ,,Ich  verdanke  meinen  Erfolg  im  Leben  einer 
einzigen  Tatsache  —  nämlich,  daß  ich  zu  einem  frühen 
Zeitpunkt  begann  und  dann  jahrelang  fortfuhr,  täglich 
den  Inhalt  von  geschichtlichen  und  wissenschaftlichen 
Büchern  zu  lesen  und  vorzutragen.  Diese  Arbeit  ver- 
richtete ich  manchmal  so  nebenbei  auf  einem  Ge- 
treidefeld, bisweilen  im  Wald  und  häufig  sogar  in 
einer  Scheune,  lediglich  mit  Pferd  und  Ochsen  als  Zu- 
hörer. Nur  diesem  üben  der  Kunst  aller  Künste  ver- 
danke ich  alle  vorherrschenden  und  führenden  Im- 
pulse, die  meinen  Fortschritt  herbeigeführt  haben  und 
zugleich  meine  ganze  Zukunft  formten  und  gestal- 
teten." 
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Programme  für  Eltern  gehören  zur  Primarvereinigung 


Während  der  Herbstmonate  gibt  es  in  den  Primar- 
vereinigungsklassen  Programme,  die  für  die  Eltern 
geplant  wurden.  Es  kommt  nicht  nur  darauf  an,  daß  die 
Kinder  die  in  den  einzelnen  Büchern  vorgeschlagenen 
Programme  durchführen,  sondern  dabei  haben  die 
Eltern  auch  eine  ausgezeichnete  Möglichkeit  zu  sehen, 
was  die  PV  für  die  Kinder  tut.  In  den  Missionen  gibt 
es  viele  kleine  PV  oder  auch  Heim-PV,  in  denen  nur 
ein  einziges  Unterrichtsbuch  verwendet  wird,  obwohl 
die  Kinder  aus  mehreren  Altersstufen  stammen.  Des- 
halb aber  ist  es  für  die  Eltern  gut,  einen  umfassenden 
Überblick  über  das  gesamte  Programm  zu  bekommen, 
damit  sie  das  ganze  PV-Programm  verstehen  lernen 
und  nicht  nur  die  Themen,  die  gerade  in  diesem  Jahr 
durchgenommen  werden. 

Zusätzlich  zum  planmäßigen  Programm  im  Leitfaden 
wollen  wir  hier  einige  Anregungen  für  das  Eltern- 
programm bringen.  Vielleicht  können  Sie  ein  Rätsel- 
spiel zusammenstellen,  welches  für  die  Eltern  durchge- 
führt werden  kann.  Es  wird  darin  gezeigt,  was  die 
Primarvereinigung  für  die  Kinder  tun  kann.  Die  Ver- 
sammlung kann  an  einem  Sonntag  entweder  vor  oder 
nach  der  Abendmahlsversammlung  abgehalten  wer- 
den. Jedenfalls  soll  sie  so  angesetzt  werden,  daß  mög- 
lichst viele  Eltern  daran  teilnehmen  können. 
Die  Eltern  und  die  Kinder  sollen  sich  in  einer  Gruppe 
zusammensetzen.  Eröffnen  Sie  die  Versammlung  mit 
Lied  und  Gebet,  und  führen  Sie  irgendein  Programm 
vor,  wobei  Sie  die  Kinder  Ihrer  Klasse  einsetzen. 
Ändern  Sie  das  Programm  in  Ihrem  Leitfaden  so  ab, 
daß  es  sich  der  Gelegenheit  bestmöglich  anpaßt.  Da- 
nach ist  es  vielleicht  angebracht,  das  Rätselspiel  zu 
veranstalten. 

Wie  viele  von  euch  haben  schon  den  Spruch  gehört: 
,,  .  .  .  du  schenkest  mir  voll  ein"?  Kann  jemand  sagen, 
wo  sich  dieser  Satz  findet?  (Im  23.  Psalm.)  Was  bedeu- 
tet er  wohl?  (Daß  Gott  uns  so  viele  Segnungen  gibt, 
daß  wir  davon  ganz  erfüllt  sind.) 

Die  Primarvereinigung  ist  eine  davon.  Sie  ist  eine  Seg- 
nung für  uns  Eltern  ebenso  wie  für  die  Kinder.  Wir 
freuen  uns  so  sehr  darüber,  daß  eure  Kinder  jede 
Woche  kommen  und  vom  Evangelium  lernen.  Hier 
haben  wir  nun  ein  Rätselspiel;  es  zeigt,  was  die  Kin- 
der lernen,  wenn  sie  regelmäßig  in  die  Primarvereini- 
gung kommen.  (Hier  ist  es  nun  an  der  Zeit,  die  vorbe- 
reiteten Texte  herzuzeigen.  Jeder  der  sechs  Aus- 
sprüche ist  in  Chiffre  geschrieben,  das  heißt,  es  wer- 
den einfach  andere  Buchstaben  verwendet.  Nehmen  Sie 
z.B.  ,,Sei  ehrlich":  Sie  haben  auf  Papierstreifen  das 
Alphabet  geschrieben,  und  unmittelbar  darunter  wie- 
der das  Alphabet,  aber  durcheinandergewürfelt  —  in 
anderer  Reihenfolge,  Für  jeden  Buchstaben  aus  dem 
richtigen  Alphabet  setzen  Sie  nun  den  entsprechenden 


aus  der  verstellten  Alphabetzeile.  Der  Ausspruch  lau- 
tet also,  wenn  Sie  ihn  umgewandelt  haben:  Bru  rag- 
muta.  Diesen  verschlüsselten  Text  schreiben  Sie  auf 
den  Papierstreifen  mit  den  zwei  Alphabeten.  Die  Ent- 
schlüsselung geht  umgekehrt  vor  sich.) 
Das  Rätsel  ist  in  Geheimschrift  geschrieben.  Die 
Alphabete  werden  euch  helfen,  das  Richtige  herauszu- 
finden. Es  sind  sechs  Sätze  zu  entziffern.  Ich  will  nun 
die  Anwesenden  in  sechs  Gruppen  teilen.  Jede  erhält 
dann  einen  anderen  verschlüsselten  Text  und  soll  ihn 
entziffern.  (Geben  Sie  jeder  Gruppe  einen  der  vorbe- 
reiteten Texte.  Geben  Sie  eine  knappe  Erklärung  über 
die  mögliche  Entzifferung.  Lassen  Sie  fünf  Minuten 
Zeit,  um  das  Rätsel  zu  lösen.) 

Nun  wollen  wir  hören,  was  die  Buchstaben  ,,BRU 
RAGMUTA"  wirklich  bedeuten.  Wir  wollen  die 
Lösung  hier  auf  die  Tafel  schreiben.  (Irgend  jemand 
aus  der  ersten  Gruppe  sagt  nun  ,,Sei  ehrlich!".  Dann 
soll  die  PV-Leiterin  oder  ein  älteres  Kind  oder  der 
Priestertumsberater  oder  sonst  jemand,  der  vorher 
damit  beauftragt  wurde,  die  Erklärung  zu  dem  Aus- 
spruch vorlesen.  Führen  Sie  das  für  alle  sechs  Aus- 
sprüche durch.  Nachfolgend  sind  die  sechs  Erklärun- 
gen:) 

SEI  EHRLICH:  In  jeder  Klasse  der  Primarvereinigung 
werden  die  Kinder  gelehrt,  die  Wahrheit  zu  sagen, 
das  Eigentum  des  andern  zu  achten,  zurückzugeben, 
was  nicht  ihnen  gehört,  und  wenn  sie  ein  Unrecht 
getan  haben,  es  wiedergutzumachen.  Das  wird  da- 
durch erreicht,  daß  der  richtige  Grundsatz  gelehrt  und 
dann  eine  Erlebnisgeschichte  erzählt  wird,  die  den 
Grundsatz  in  Anwendung  zeigt.  Die  Kinder  werden, 
dann  aufgefordert,  in  der  kommenden  Woche  nach 
dem  Grundsatz  zu  leben,  den  sie  an  diesem  Tag  in  der 
Primarvereinigung  gelernt  haben. 

2.  GEWINNE  NEUE  FREUNDE:  Die  Klassen  der 
Primarvereinigung  bieten  den  Kindern  reichlich  Gele- 
genheit, miteinander  zu  teilen,  miteinander  abzuwech- 
seln, zuzuhören,  wenn  andere  sprechen,  fair  zu  sein, 
jemanden  zu  helfen  und  sich  in  die  Gruppensituation 
einzufügen.  Das  hilft  den  Kindern,  selbstlos  zu  werden 
und  bereitet  sie  auf  ein  glückliches  Leben  vor. 

3.  BETE  AUFRICHTIG:  In  der  Primarvereinigung  ler- 
nen die  Kinder,  daß  sie  alle  die  Kinder  unseres  Himm- 
lischen Vaters  sind  und  daß  er  sie  liebt.  Sie  lernen, 
wie  sie  selbständig  zu  ihm  beten  können.  Sie  lernen, 
aufrichtig  mit  dem  Vater  im  Himmel  zu  sprechen  und 
zu  erkennen,  daß  er  sie  führt,  daß  er  sie  leitet  und 
ihnen  eine  Antwort  auf  das  Gebet  gibt. 

4.  SEI  GESCHICKT:  Die  Mädchen  lernen  in  der  Pri- 
marvereinigung stricken,  sticken  und  häkeln.  Sie 
erfahren  einiges  über  die  einfachsten  Kochregeln  und 
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lernen  manches,  was  sie  zu  guten  Hausfrauen  macht, 
wenn  sie  aufgewachsen  sind.  Die  Jungen  lernen,  wie 
wichtig  die  Familie  ist  und  was  es  heißt,  ein  guter 
Vater  zu  sein.  Die  Kinder  lernen,  wie  wichtig  und  not- 
wendig es  ist,  auf  die  guten  Ratschläge  ihrer  Eltern  zu 
hören.  Sie  lernen  und  entwickeln  Führungseigenschaf- 
ten. Sie  üben  sich  in  Erster  Hilfe  und  erhalten  Unter- 
richt, wie  sie  sich  in  schwierigen  Situationen  verhal- 
ten sollen. 

5.  LERNE  DIE  SCHRIFT  KENNEN:  In  der  Primär 
Vereinigung  besitzt  jedes  Kind  sein  eigenes  Neues 
Testament,  und  alle  lernen,  wie  man  Schriftstellen  fin- 
den kann.  Sie  lernen,  Geschichten  aus  dem  Leben  Jesu 
Christi  zu  lesen.  Sie  lernen  Verse  aus  der  Heiligen 
Schrift  auswendig  und  richten  ihr  Leben  nach  den 
Anweisungen  im  Neuen  Testament  aus.  Viele  Klas- 
sen müssen  Schriftstellen  auswendig  lernen. 

6.  ISS  GESUNDE  NAHRUNG:  In  der  Primarvereini- 
gung lernen  die  Kinder  das  Wort  der  Weisheit.  Durch 
Bilder,  Lieder  und  Geschichten  wird  ihnen  gezeigt, 
welche  Lebensweise  gesund  ist.  Sie  erfahren,  welche 
Nahrung  sie  zu  sich  nehmen  sollen,  und  welche 
Erzeugnisse  ihrem  Körper  Schaden  bringen.  Sie  lernen, 
wie  sie  den  Körper  sauberhalten  können  und  daß  sie 
immer  ausreichend  Schlaf  bekommen  sollen. 

Am  Schluß  des  Programms  ermuntern  Sie  alle  Eltern, 
die  Kinder  regelmäßig  in  die  Primarvereinigung  zu 


schicken  und  auch  andere  Kinder  einzuladen,  dorthin 
zu  kommen.  Vielleicht  wird  es  die  Eltern  interessie- 
ren zu  erfahren,  was  seit  September  in  den  einzelnen 
Klassen  unterrichtet  wurde: 

Sonnenstrahlen:  Haben  ehrfurchtsvoll  beten  gelernt. 

Sterne:  Haben  Heim  und  Familie  schätzengelernt. 

WDR-Piloten:  Haben  gelernt,  daß  sie  mit  unserem 
Himmlischen  Vater  lebten,  bevor  sie  auf  diese 
Erde  kamen. 

Kompaß-Piloten:  Haben  die  notwendigen  Vorausset- 
zungen für  die  Taufe  gelernt. 

Radar-Piloten:  Haben  von  der  Geburt  und  der  Knaben- 
zeit Jesu  gelernt. 

Lerchen:  Haben  die  Bedeutung  des  ersten  Glaubens- 
artikels gelernt. 

Feuerscheine:  Haben  gelernt,  welche  Bedeutung  der 
fünfte  und  sechste  Glaubensartikel  hat,  welche 
Lehren  darin  enthalten  sind,  und  können  sie  aus- 
wendig sagen. 

Fröhliche  Hände:  Haben  den  zehnten  und  elften 
Glaubensartikel  studiert  und  auswendig  gelernt. 

Bahnbrecher:  Haben  die  Bedeutung  des  ersten 
Glaubensartikels  gelernt. 

Wanderer:  Haben  den  sechsten  und  siebenten 
Glaubensartikel  auswendig  gelernt. 

Führer:  Haben  über  das  Priestertum  gelernt,  und  wie 
ein  Junge  es  bekommen  kann. 


Die  EichelHer -Herde 


Regnet  es  heute?  Dann  ist  das  Basteln  von  Eicheltieren 
ein  gutes  Mittel  gegen  die  Langeweile.  Besorgt  Euch 
viele  Eicheln,  einige  Kartoffeln,  ein  Päckchen  Zahn- 
stocher, etwas  Bast,  Bindfaden  und  eine  Tube  UHU- 
Alleskleber. 

Unsere  Zeichnung  zeigt,  wie  Eicheltiere  gearbeitet 
werden,  Zwischen  die  Eicheln  wird  immer  ein  Stück- 
chen Zahnstocher-Holz  gesteckt  und  miteinander  ver- 
leimt. Klebt  zuerst  Beine  und  Hals  zusammen.  Der 
Kopf  besteht  aus  einer  großen,  besonders  schönen 
Eichel  und  einer  kleinen.  Er  wird  mit  schwarzen  Augen 
beklebt,  erhält  eine  Papierzunge  und  außerdem  Hör- 
ner aus  Zahnstocher-Holz.  Die  Beine  bekommen  Hufe 
aus  Eichelbechern. 

Nun  steckt  Ihr  die  fertigen  Glieder  in  den  Kartoffel- 
Körper.  Zum  Abschluß  klebt  Ihr  geknickten  Bast  als 
Mähne  an  den  Hals.  Wenn  Ihr  dann  noch  den  Schwanz 
aus  Bindfaden  in  die  Kartoffel  geleimt  habt,  ist  das 
Eicheltier  fertig.  Ihr  könnt  mit  Leichtigkeit  eine  ganze 
Herde  davon  basteln. 
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Das  Weihnachtslicht 


Von  Lucy  Parr 


Eilig  nahm  Angela  einen  Armvoll  Feuerholz  und  ging 
wieder  zum  Haus  zurück.  Sie  beherrschte  sich  und  sah 
sich  nicht  noch  einmal  um.  Die  strahlende  Mittags- 
sonne erinnerte  sie  daran,  wie  anders  es  hier  im 
Arizona-Territorium  war,  wie  anders  das  diesjährige 
Weihnachtsfest  sein  würde,  verglichen  mit  allen  vor- 
herigen, deren  sie  sich  erinnern  konnte. 
Fast  wünschte  Angela,  daß  es  nicht  Heiligabend  wäre. 
Sie  verspürte  überhaupt  keine  Vorfreude.  Nicht,  wo 
dies  überhaupt  kein  richtiges  Weihnachtsfest  war  — 
kein  Schnee,  kein  hoher  Tannenbaum  und  nicht  einmal 
rote  Kronsbeeren,  die  man  aufziehen  und  an  den  Baum 
hängen  könnte,  wenn  man  einen  gehabt  hätte. 
,, Angela",  erinnerte  die  Mutter  sie,  als  sie  das  Holz 
vor  dem  Kamin  auf  den  Fußboden  fallen  ließ,  ,,es  ist 
Zeit,  den  Tisch  zu  decken.  Vati  wird  zurückkommen 
von  der  Weide,  wohin  er  die  Schafe  gebracht  hat,  und 
dann  müssen  wir  das  Essen  bereit  haben." 
Ohne  eine  Antwort  machte  Angela  sich  an  die  Arbeit. 
Vati  gefiel  die  neue  Heimat,  und  Mutti  und  David  auch. 
Zuerst  fand  Angela  all  die  neuen  Dinge  interessant, 
aber  so  richtig  gern  hatte  sie  sie  eigentlich  nicht 
gemocht.  Das  Tal  war  zu  groß,  zu  leer  und  einsam. 
In  dem  Tal  waren  ein  paar  verstreute  Schaffarmen, 
aber  Angela  hatte  kaum  andere  Menschen  zu  sehen 
bekommen  außer  dem  alten  Bruder  Isaak  Miller,  der 
am  nächsten  wohnte.  Die  nächste  Siedlung  war  Indian 
Wells,  etwa  40  km  östlich.  Nur  zweimal  war  sie  dort- 
hin gefahren,  um  Vorräte  zu  kaufen. 
Plötzlich  erfüllte  sie  die  Erinnerung  an  Oma  und  Opa 
Hanks,  ihre  Onkel  und  Tanten  und  Vettern  und  Kusi- 
nen, und  es  versetzte  ihr  einen  Stich  im  Innern.  Ihr 
Herz  schrie:  ,,Wir  werden  nicht  einmal  die  Glocken 
von  Schlitten  hören!"  Wie  sehr  hatte  sie  diesen  Klang 
geliebt,  wenn  er  die  Ankunft  von  Freunden  und  Ver- 
wandten ankündigte,  die  riefen:  ,, Frohe  Weihnacht, 
alle  zusammen!"  Sie  war  überzeugt,  daß  sie  jetzt  wohl 
am  meisten  die  herzliche  Unterhaltung,  das  Lachen 
und  die  Freunde  vermissen  würde. 
Trotz  ihrem  wehen  Herzen  wußte  Angela,  daß  sie  hel- 
fen mußte,  damit  diese  Tage  für  David,  ihren  vierjäh- 
rigen Bruder,  glücklich  verlaufen  würden.  Sie  atmete 
tief  ein  und  zwang  sich  zu  lächeln,  als  sie  David  an- 
schaute. 

In  diesem  Augenblick  trat  ihr  Vater  ein,  und  Angela 
wandte  sich  ihm  zu.  ,,Vati,  denkst  du  —  könnten  wir 
vielleicht  eine  Piüonkiefer  vom  Bergabhang  bekom- 
men?" 

Der  Vater  lächelte;  dann  sah  er  sie  an.  ,,Vor  ein  paar 
Tagen  sagtest  du,  daß  eine  Piiionkiefer  kein  richtiger 
Weihnachtsbaum  sein  würde." 

,,Nun,  sie  wäre  immerhin  besser  als  überhaupt  kein 
Baum."  Angela  konnte  nicht  einen  etwas  traurigen 


Ton  in  ihrer  Stimme  unterdrücken,  doch  schien  David 
es  nicht  zu  merken. 

Nach  dem  Mittagessen  gingen  sie  mit  dem  Vater  zum 
Bergabhang  hinter  der  Farm.  Später  stand  der  Baum, 
den  sie  ausgesucht  hatten,  in  einer  Ecke  des  Zimmers. 
Er  sah  so  breit  und  ungeschlacht  aus,  so  anders  und 
kahl,  daß  Angela  ganz  mutlos  wurde.  Ach,  was  hatte 
es  für  einen  Sinn,  sich  selbst  täuschen  zu  wollen? 
Sie  schaute  zur  Seite,  doch  da  gewahrte  sie  Davids 
glückliches  Lächeln.  Der  Baum  war  für  ihn  gedacht.  Er 
besann  sich  nicht  darauf,  wie  schön  und  bunt  die 
andern  Bäume  gewesen  waren. 

,, Mutti",  fragte  Angela,  ,, könnten  wir  nicht  vielleicht 
all  meine  Haarschleifen  an  dem  Baum  befestigen? 
Dann  würde  er  bunt  sein  und  — ■" 

,,Ich  habe  auch  einen  Gedanken",  sagte  ihre  Mutter 
eifrig.  ,,Wir  haben  so  viele  Wollfäden,  die  kurzen 
Enden,  die  ich  immer  aufgehoben  habe,  weil  ich  dachte, 
ich  könnte  sie  noch  einmal  gebrauchen." 
Angela  und  David  verbrachten  den  restlichen  Abend 
damit,  die  Fäden  zu  zerschneiden  und  daraus  bunte 
Schleifen  zu  binden,  die  sie  an  die  Zweige  der  Kiefer 
hingen.  Angela  atmete  tief  ein.  Der  Baum  sah  festlich 
aus  und  duftete  gut  von  der  Wärme  des  Kaminfeuers. 

Schüchtern  fragte  Angela:  ,, Mutti,  meinst  du,  daß  wir 
noch  etwas  tun  könnten?"  Sie  hielt  inne  und  sah  ihre 
Mutter  dann  voll  an.  ,,Nun,  du  weißt  doch,  daß  wir  zu 
Hause  immer  ein  Licht  ins  Fenster  gesetzt  haben,  um 
alle  willkommen  zu  heißen,  die  uns  besuchten."  Sie 
zwang  sich,  nicht  zu  weinen,  und  fuhr  fort:  ,,Ein  Licht 
würde  schön  sein  —  sogar  hier." 

,, Angela,  das  ist  der  allerbeste  Gedanke",  stimmte  die 
Mutter  ihr  zu. 

Und  nach  einer  Weile  kam  der  Vater  von  der  Arbeit 
herein.  ,,Was  für  ein  fröhlicher  Anblick",  sagte  er.  ,,An 
einem  so  klaren  Abend  kann  man  das  Licht  gewiß  vom 
Felsen  auf  der  anderen  Seite  des  Tales  aus  sehen." 
Langsam  betrachtete  Angela  ihr  Werk.  Es  war  viel 
besser  gelungen,  als  sie  erwartet  hatte.  Aber  trotz 
allem,  was  sie  versuchte,  würde  dies  Weihnachtsfest 
doch  anders  sein  —  und  einsam. 

Angela  drehte  sich  um,  als  plötzlich  jemand  unerwar- 
tet an  die  Tür  klopfte.  David  lief  hin  und  öffnete,  und 
da  stand  Bruder  Miller. 

,,Ich  möchte  Sie  nicht  bei  Ihrem  Heiligabend  stören", 
entschuldigte  der  alte  Mann  sich,  ,,aber  ich  sah  das 
Licht  im  Fenster  und  dachte,  ich  schau'  eben  hinein  und 
wünsche  Ihnen  Frohe  Weihnacht." 
Er  hielt  inne,  und  dann  reichte  er  ihnen  zwei  Päckchen. 
„Ich  habe  etwas  für  die  Kinder  gemacht." 
Angela  dankte  verlegen,  als  sie  das  Päckchen  nahm, 
welches  er  ihr  hinhielt.  Plötzlich  riß  sie  die  Augen  vor 
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Verwunderung  auf.  „Ach,  das  ist  .  .  .  oh,  es  ist  schön", 
rief  sie  aus. 

Ein  zartes  Blumenmuster  schlang  sich  über  den  Deckel 
des  kleinen  Kästchens,  das  Bruder  Miller  für  sie 
geschnitzt  hatte.  Und  das  kleine  Holzpferd  mit  Sattel 
und  Zaumzeug  für  David  sah  ganz  natürlich  aus. 
,,Ich  habe  seit  letztem  Sommer  daran  gearbeitet,  wenn 
ich  mit  den  Schafen  auf  der  Weide  war",  gestand  Bru- 
der Miller. 

,,Sie  bleiben  doch  zum  Abendessen,  nicht  wahr?" 
fragte  Mutter.  Als  er  zögerte,  drängte  sie:  ,,Wir  wür- 
den so  gern  Besuch  am  Heiligabend  haben." 
Isaak  Miller  lächelte  dankbar.  ,,Nun,  Schwester  Hanks, 
das  würde  sehr  nett  sein.  Ich  bleibe  gern  ein  Weilchen. 
Bei  mir  zu  Hause  war  es  heute  abend  doch  recht  ein- 
sam." 

Mutti  hatte  sich  gerade  an  die  Vorbereitungen  fürs 
Abendessen  begeben,  da  klopfte  es  erneut.  Diesmal 
war  es  Nathan  Porter,  ein  junger  Farmer  von  der 
anderen  Seite  des  Tales. 

,,Ich  dachte,  vielleicht  mögen  die  Kinder  gern  Pifion- 
samen  essen",  sagte  er.  ,,Ich  habe  im  Herbst  diesen 
Beutel  voll  gesammelt,  als  ich  in  den  Bergen  war." 
,,Komm  nur  herein,  Nathan",  begrüßte  der  Vater  ihn. 
,,Ich  freue  mich,  dich  zu  sehen." 

Beim  ersten  Ton  hörte  Angela  mit  ihrer  Arbeit  auf.  Sie 
war  gerade  beim  Tischdecken,  da  ertönte  es  wie  das 
Aufschlagen  von  Hufen,  dann  ein  Klang  von  Glocken, 
die  am  Zaumzeug  von  Pferden  befestigt  waren,  fast 
wie  Glocken  an  einem  Schlitten  in  kühler  Nachtluft. 
Und  bald  darauf  saßen  Alwin  Ward  und  sein  Sohn 
Jack  bei  den  anderen  neben  dem  Kaminfeuer.  ,,Wir 
sahen  das  Licht,  als  wir  nach  Indian  Wells  zurückrit- 
ten", sagte  Bruder  Ward,  ,,und  da  konnten  wir  einfach 
nicht  widerstehen,  sondern  mußten  doch  eben  schnell 
, Guten  Tag'  sagen." 

Das  Abendessen  verlief  fröhlich.  Alle  lachten  und 
unterhielten  sich  und  gedachten  der  Weihnachtsfeste 
zu  anderen  Zeiten  und  an  anderen  Orten,  aber  alle 


waren  dankbar  für  die  nette  Gesellschaft,  in  der  sie 
sich  befanden. 

Lange  noch  saßen  sie  beim  Feuer  und  sangen  Weih- 
nachtslieder. Bruder  Miller  begleitete  sie  auf  der  Har- 
monika. Angela  war  es  warm  und  wohlig  zumute,  als 
sie  zu  ihres  Vaters  Füßen  vor  dem  Kamin  saß. 
Dies  war  ein  wenig  wie  beim  ersten  Weihnachtsfest, 
dachte  sie.  Alle  diese  neuen  Freunde  hatten  das  Licht 
im  Fenster  gesehen  und  waren  ihm  gefolgt,  bis  es  sie 
hierher  führte. 

,, Bitte,  Bruder  Miller",  sagte  Angela  schüchtern,  ,, spie- 
len Sie  doch  noch  einmal  ,Du  kleines  Städtchen  Bethle- 
hem'." 

Während  die  anderen  leise  sangen,  schloß  Angela  ihre 
Augen.  Dies  war  nun  doch  noch  ein  richtiges  Weih- 
nachtsfest geworden.  Jetzt  wußte  sie,  daß  Weihnach- 
ten nicht  an  einen  bestimmten  Ort  oder  ein  bestimmtes 
Klima  gebunden  war.  Es  war  ein  besonderes  Gefühl, 
und  sie  würde  es  immer  in  ihrem  Herzen  tragen,  wo- 
hin sie  auch  gehen  mochte. 

Wieviel  Tage  bis  Weihnachten? 

Macht  euch  einen  eigenen  Kalender  für  euer  Zimmer 
als  Wandschmuck,  der  euch  zugleich  zeigt,  wie 
viele  Tage  es  noch  bis  Weihnachten  sind.  Aus  Strei- 
fen Buntpapier,  2  cm  breit  und  12  cm  lang,  klebt  ihr 
für  jeden  Tag  einen  Ring,  wobei  ein  Ring  immer  in 
den  nächsten  fassen  muß  wie  Glieder  einer  Kette.  Statt 
Buntpapier  könnt  ihr  auch  Geschenkpapier  oder  bunte 
Folie  nehmen.  Wenn  ihr  diesen  Kalender  Anfang 
Dezember  aufhängt,  braucht  ihr  24  Kettenglieder,  für 
jeden  Tag  ein  Glied.  Diese  Kette  befestigt  ihr  an  einem 
Weihnachtsbild  oder  an  einer  Weihnachtszeichnung, 
die  ihr  gemalt  habt.  Dann  hängt  ihr  sie  in  eurem  Zim- 
mer auf  und  entfernt  jeden  Tag  ein  Glied.  Die  Kette 
wird  immer  kürzer,  je  näher  ihr  an  Weihnachten  her- 
ankommt. 
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Auszüge  aus  dem  neuen  genealogischen  Handbuch 


Namen 

Der  Zuname  sollte  immer  zuerst  aufgeführt  werden, 
und  zwar  immer  in  Großbuchstaben,  dann  folgt  ein 
Komma,  dann  der  oder  die  Vornamen  in  Normalschrift. 
Falls  eine  Person  mehrere  Vornamen  hat,  so  kann  man 
zwei  Zeilen  benutzen. 

Beispiel:     MÜLLER,  Johann  Georg 

Anton  Emil 

Ungewöhnliche  Namen  sollten  unterstrichen  werden. 

Ebenfalls  wenn  ein  Mann  einen  Mädchennamen  hat 

{Karl  Maria)  oder  umgekehrt. 

Falls  der  Name  einer  Person  auf  zwei  verschiedenen 

Urkunden  verschieden  sein  sollte,  so  sollte  man  beide 

aufschreiben. 

Beispiel:     GEHRING,  Maria  or  (oder)  Elisabeth 
Oftmals  sind  Personen  durch  ihren  Titel  bekannt.  Die- 
ser sollte  vor  dem  ersten  Vornamen  aufgeführt  wer- 
den. 

Beispiel:     BRAUN,  Dr.  Karl  Johann; 
HINDER,  General  Adam. 

Bei  Adeligen  sollte  der  Titel  nach  den  Vornamen  auf- 
geführt werden. 

Beispiel:  ECKFELD,  Friedrich  Wilhelm,  Baron  von 
Winterfeld 

Der  Beruf  spielt  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Identifizie- 
rung einer  Person  und  sollte  in  Klammern  hinter  den 
Namen  geschrieben  werden. 

Beispiel:  LEIMBACH,  Andreas  Jürgen  (Schuh- 
macher) 

Für  Frauen  oder  Kinder  sollte  der  Beruf  nicht  ange- 
führt werden. 

Alle  Namen  sollten  so  geschrieben  werden,  wie  sie  in 
den  ältesten  Urkunden  verzeichnet  wurden,  es  sei 
denn,  daß  der  Name  offensichtlich  falsch  geschrieben 
und  bei  einer  späteren  Aufzeichnung  richtig  geschrie- 
ben wurde. 

Falls  der  Ehemann  mehr  als  einmal  geheiratet  hat, 
schreibt  man  unmittelbar  vor  den  Namen  der  Ehefrau 
(1)  oder  (2);  oder  auch  umgekehrt,  falls  die  Ehefrau 
mehr  als  einmal  heiratete. 

Die  Namen  der  Kinder  sollten  dem  Alter  nach  aufge- 
führt werden. 

Man  sollte  keine  Wiederholungszeichen  (,,)  für  den 
Zunamen  verwenden,  Dieser  muß  bei  jedem  Kind  wie- 
derholt werden. 

Das  Geschlecht  des  Kindes  sollte  in  dem  dafür  vorge- 
sehenen Viereck  unmittelbar  vor  dem  Namen  einge- 
tragen werden.  M=male  (männlich),  F  =  female  (weib- 
lich). Falls  das  Geschlecht  des  Kindes  unbekannt  ist, 
sollte  man  ein  Fragezeichen  (?)  einfügen. 
Falls  es  sich  bei  dem  Kind  um  einen  direkten  Vorfah- 
ren handelt,  sollte  man  in  dem  Viereck,  in  dem  das 


Geschlecht  des  Kindes  verzeichnet  ist,  ein  kleines  ,,x" 
einzeichnen. 

Falls  es  sich  um  Zwillinge  oder  Drillinge  handelt, 
sollte  man  hinter  die  Vornamen  der  Kinder  das  Wort 
,,twin"  (Zwillinge)  oder  ,,triplet"  (Drillinge)  schreiben. 
Falls  der  oder  die  Vornamen  eines  Kindes,  das  vor  sei- 
nem 8.  Lebensjahr  starb,  unbekannt  sind,  so  sollte 
man  das  Wort  ,,son"  (Sohn)  oder  ,,daughter"  (Tochter) 
hinter  den  Zunamen  schreiben. 

Falls    das   Kind   älter   als   8   Jahre   wurde,    so    sollte 
man  die  Abkürzungen  ,,Miss"   (Fräulein)  oder  ,,Mr." 
(Herr)  hinter  den  Zunamen  schreiben. 
Totgeborene  Kinder  sollten  in  chronologischer  Reihen- 
folge aufgeführt  werden.  Hinter  den  Namen  sollte  man 
das  Wort  ,,stillborn"  (totgeboren)  schreiben. 
Falls  der  Name  eines  Mannes  durch  Kauf  oder  Über- 
nahme eines  Besitztums  verändert  wurde,  (genannt  .  . ) 
so  werden  beide  Namen  aufgeführt. 
Beispiel:     WIEST  or  WASENBURGER,  Max. 
In  Lateinisch  geschriebene  Namen  sollten  ins  Deutsche 
übertragen  werden. 

Falls  die  deutsche  Version  eines  lateinischen  Namens 
unbekannt  ist,  so  sollte  man  den  lateinischen  Namen 
schreiben. 

Daten 

Alle  Daten  sollten  in  folgender  Reihenfolge  geschrie- 
ben werden: 

Beispiel:     Tag,  Monat,  Jahr 
16Febl792 

Nachfolgend  sind  die  Abkürzungen  für  die  Namen  der 
Monate  angegeben: 

Jan     Feb     Mar     Apr     May     June     July 
Aug     Sep     Oct     Nov     Dec 
(Es  werden  keine  Punkte  gemacht!) 
Falls  nur  ein  Teil  des  Datums  bekannt  ist,  so  sollte 
nur  der  bekannte  Teil  des  Datums  berichtet  werden. 

1.  Falls  der  TAG  des  Monats  unbekannt  ist:  Dec  1793 

2.  Falls  der  Tag  und  der  Monat  nicht  bekannt  sein 
sollten,  wird  nur  das  Jahr  verzeichnet: 

3.  Falls  der  TAG  und  das  JAHR  nicht  bekannt  sein 
sollten,  sollte  man  den  Monat  aufführen  und  das 
Jahr  schätzen  bei  Kenntnis  des  Heiratsdatums.  Da- 
bei sollte  man  sich  an  nachstehende  Tabelle  halten. 
Vor  dem  Jahr  sollte  man  die  Abkürzung  ,,abt" 
(about  =  etwa)  schreiben:  Mar  abt  1779 

4.  Falls  der  Monat  nicht  bekannt  ist,  sollte  nur  die 
Jahreszahl  geschrieben  werden:  1842 

5.  Falls  das  Jahr  unbekannt  sein  sollte,  so  sollte  man 
den  Tag  und  den  Monat  verzeichnen  und  das  Jahr 
nach  der  Tabelle  auf  Seite  2  schätzen.  Vor  der  Jah- 
reszahl sollte  man  ,,abt"  (about  =  etwa)  schreiben. 
14  June  abt  1798. 
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Tabelle 

Errechnung  des  Geburtsjahres  des  Ehemannes  und  der 
Ehehau  von  Heiratsurkunden 

Falls  das  Datum  der  Geburt  und  Taufe  des  Ehemannes 
und  der  Ehefrau  unbekannt  sein  sollten  und  kein  Alter 
bei  irgendeinem  Ereignis  angegeben  ist,  auf  Grund 
dessen  man  das  Geburtsjahr  errechnen  könnte,  so 
sollte  das  Heiratsdatum  von  Ehefrau  und  Ehemann  als 
Grundlage  für  die  Schätzung  des  Geburtsjahres  ge- 
nommen werden. 


Art  der  Ehe: 


Ungefähres  Alter  zur  Zeit 

der  Eheschließung: 

Ehemann         Ehefrau 


Erste  Ehe: 

25 

21 

Witwer  und  Jungfrau: 

32 

28 

Witwer  und  Witwe: 

32 

28 

Junggeselle  und  Witwe: 

28 

32 

Ehemann  minderjährig: 

20 

21 

Ehefrau  minderjährig: 

22 

18 

Ehemann  u.  Ehefrau  minder j . : 

20 

18 

Unterstreichung  von  Daten 

Daten  werden  unterstrichen,  wenn: 

1.  der  Zeitraum  zwischen  dem  Heiratsdatum  und  dem 
Geburtsdatum  des  ersten  Kindes  weniger  als  neun 
Monate  beträgt. 

2.  zwei  Taufdaten  weniger  als  neun  Monate  auseinan- 
der sind. 

3.  der  Abstand  zwischen  der  Geburt  zweier  Kinder 
mehr  als  fünf  Jahre  beträgt  und  wenn  man  sicher 
ist,  daß  während  dieser  Zeit  keine  anderen  Kinder 
geboren  wurden. 

4.  ein  Kind  nach  dem  Tod  des  Ehemannes  geboren 
oder  getauft  wurde. 

Falls  das  Geburts-  und  das  Taufdatum  bekannt  sind, 
sollten  beide  angeführt  werden.  Vor  das  Taufdatum 
sollte  man  die  Buchstaben  ,,chr"  (christened  =  ge- 
tauft) schreiben. 

Beispiel:     5  June  1796 

ehr  16  June  1796 

Falls  nur  das  Geburtsdatum  bekannt  sein  sollte,  so 
sollte  man  nicht  versuchen,  das  Taufdatum  zu  schät- 
zen —  die  Zeile  bleibt  dann  leer  (für  das  Taufdatum). 
Falls  nur  das  Taufdatum  bekannt  sein  sollte,  so  sollte 
man  dies  verzeichnen. 

Falls  das  Geburtsdatum  unbekannt  ist  und  das  Tauf- 
datum sowie  das  Alter  bekannt  sein  sollten,  so  sollte 
man  nur  das  Taufdatum  schreiben,  es  sei  denn,  das 
Kind  war  zur  Zeit  der  Taufe  älter  als  ein  Jahr.  Falls 
das  Alter  bei  der  Taufe  über  ein  Jahr  beträgt,  so  sollte 


das  Geburtsjahr  geschätzt  werden  und  das  Alter  bei 
der  Taufe  und  das  Taufjahr  sollten  in  Klammern  vor 
dem  geschätzten  Geburtsjahr  verzeichnet  werden. 

Beispiel:     (3  —  1761)  1758 
ehr  14  Ju1y1761 

Falls  das  Geburtsdatum  unbekannt  und  das  Taufdatum 
sowie  das  genaue  Alter  zur  Zeit  der  Taufe  bekannt 
sein  sollten,  so  sollte  der  Geburtstag  errechnet  wer- 
den. Das  Alter  bei  der  Taufe  sollte  in  der  Spalte  , .Not- 
wendige Erklärungen"  angegeben  werden  (siehe  For- 
mular unten  rechts).  ,, Ehefrau  am  Tauftag  21  Tage  alt." 

Geschiedene 

Wenn  es  bekannt  ist,  daß  eine  Ehe  geschieden  wur- 
de, so  sollte  man  hinter  das  Heiratsdatum  das  Wort 
,,div"  (divorced  =  geschieden)  schreiben. 
Das  Scheidungsdatum  sollte  in  der  Spalte  ,, Notwen- 
dige Erklärungen"  angegeben  werden. 
Falls  das  Sterbe-  und  Beerdigungsdatum  bekannt  sein 
sollte,  werden  beide  eingetragen. 

Bei  Kindern  sollte  nur  das  Sterbedatum  eingetragen 
werden. 

Falls  das  Todesdatum  eines  Kindes  unbekannt,  das 
Beerdigungsdatum  aber  bekannt  sein  sollte,  so  sollte 
man  vor  das  Datum  ,,bur"  (burial  =  Beerdigung)  schrei- 
ben. 

Beispiel:     bur  14  July  1768  (bei  Sterbedatum) 
Falls  das  Alter  beim  Todesdatum  angegeben  ist,  so 
sollte   man   nach   dem   Todesdatum  das   Wort    ,,age" 
(Alter)  eintragen  sowie  das  Alter  zur  Zeit  des  Todes.' 
Beispiel:     12  Dec  1852  age  76 

Dasselbe  trifft  auch  auf  das  Alter  zu,  wenn  es  bei  der 
Beerdigung  angegeben  ist. 

Falls  bekannt  ist,  daß  eine  Person  zwischen  zwei 
bekannten  Daten  starb,  z.  B.  zwischen  dem  1  May  1801 
und  dem  6  Dec  1802,  so  sollte  nur  das  letztere  Datum 
verzeichnet  werden,  vor  dem  die  Abkürzung  ,,bef" 
(betöre  =  vor)  zu  schreiben  ist. 

Wenn  es  bekannt  ist,  daß  ein  Kind  starb,  bevor  es 
8  Jahre  alt  war,  so  sollte  das  Wort  ,, Infant"  (Kind)  in 
die  Zeile  geschrieben  werden,  die  für  das  Sterbedatum 
vorgesehen  ist. 

Liste  von  Abkürzungen  für  Staaten  und  Länder 

Abkürzung    Staat  oder  Land 

Astr  Austria  —  Österreich 

Bdn  Baden 

Bvr  Bavaria  —  Bayern 

Czch  Czechoslovakia  —  Tschechoslowakei 

Dnmr  Denmark  —  Dänemark 

Frnc  France  —  Frankreich 
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Für  folgende  Namen  liegen 
die  Familien-Gruppen- 
Bogen  im  Büro  der 
Genealogischen  Gesellschaft 
in  Frankfurt/Main: 


HERMS,  Heinrich  C.  F. 
HARTMANN  —  Ernst,  Maria 

GEHRKE  —  MUELLER,  Anna,  Berta, 

Helene 
WALDHAUER  —  RADEIKE,  Karl  A. 
SEIPEL,  Werner 

TRAUZETTEL  —  WEFERS,  Minna  E. 
TSCHARNKE  —  LUKA, 
TSCHARNKE  —  LUKA,  Pauline  E. 


Grmn. 

H-Dr 

Hngr 

Itly 

Lcht 

Lxmb 

Nthr 

Plnd 

Prss 

Rss 

Spn 

Swdn 

Swtz 

Sxny 

Thrn 

Wrtt 

Ygsl 


Germany  —  Deutschland 

Hesse-Darmstadt  —  Hessen-Darmstadt 

Hungary  —  Ungarn 

Italy  —  Italien 

Liechtenstein 

Luxembourg  —  Luxemburg 

Netherlands  —  Holland 

Poland  —  Polen 

Prussia  —  Preußen 

Russia  —  Rußland 

Spain  —  Spanien 

Sweden  —  Schweden 

Switzerland  —  Schweiz 

Saxony  —  Sachsen  (nicht  Niedersachsen!) 

Thuringia  —  Thüringen 

Wuerttemberg  —  Württemberg 

Yugoslavia  —  Jugoslawien 


Alle  Orte  sollten  in  der  Reihenfolge 

Stadt/Dorf,       Kreis/Bezirk,       Land  oder  Staat 
geschrieben  werden. 

Der  Name  der  Stadt  sollte  voll  ausgeschrieben  wer- 
den. 

Falls  heute  der  Name  eines  Ortes  anders  geschrieben 
wird  als  vor  einigen  Jahren  (Cassel  —  Kassel),  so 
sollte  die  heutige  Schreibweise  verwendet  werden. 
Der  Name  des  Kreises  und  der  Name  des  Landes  sollte 
abgekürzt  werden. 

Beispiel:     Niederellenbach,  Rtnbrg,  H-Ns 

(Rotenburg,  Hessen-Nassau) 

Die  Abkürzung  der  Namen  eines  Kreises  geschieht  wie 

folgt: 

Schreiben  Sie  den  ersten  Buchstaben  des  Namens  des 

Kreises,    danach    alle    folgenden    Konsonanten.    Die 

Gesamtzahl  der  Konsonanten  darf  nicht  mehr  als  sechs 

sein.  Die  restlichen  Konsonanten  lassen  Sie  weg. 

Beispiel:     Rotenburg  =  Rtnbrg. 

Falls  der  Name  eines  Kreises  aus  zwei  Y/orten  beste- 
hen sollte,  so  schreiben  Sie  zuerst  den  ersten  Buch- 
staben des  ersten  Wortes,  dem  ein  Bindestrich  folgen 
sollte,  dann  folgt  der  erste  Buchstabe  des  zweiten 
Wortes.  Diesem  Buchstaben  dürfen  dann  nicht  mehr 
als  drei  Konsonanten  folgen: 

Beispiel:     Bad  Nauheim  =  B-Nhm. 

Die  Abkürzungen  des  Namens  eines  Landes 

Falls  der  Name  eines  Staates  oder  Landes  mit  nur  vier 
oder  weniger  Buchstaben  geschrieben  wird,  so  sollte 
er  nicht  abgekürzt  werden. 

Falls  das  Land  in  einem  Wort  geschrieben  wird,  so 
schreiben  Sie  zuerst  den  Anfangsbuchstaben,  lassen 
dann  bis  zu  insgesamt  4  Konsonanten  folgen. 


Beispiel:     Germany  —  Grmn 

Falls  es  zwei  oder  mehr  Worte  in  dem  Namen  eines 
Landes  gibt,  so  schreiben  Sie  zuerst  den  ersten  Buch- 
staben des  ersten  Wortes,  dem  ein  Bindestrich  folgt, 
dann  den  ersten  Buchstaben  des  zweiten  Wortes,  dem 
der  nächste  Konsonant  folgt. 

Beispiel:     Hessen-Nassau  =  H-Ns 

Der  Bindestrich  wird  als  ein  Buchstabe  gezählt. 
Falls  der  Ort  bei  einem  der  Ehegatten  unbekannt  sein 
sollte,  sollte  ein  Platz  frei  gelassen  und  die  Abkürzung 
für  den  Kreis  und  das  Land  geschrieben  werden.  In  die- 
sem Falle  sollte  man  nach  der  Abkürzung  für  den 
Kreis  die  Buchstaben  ,,Co"  (County  =  Kreis)  schrei- 
ben. 

Wenn  bei  Kindern  der  Geburtsort  unbekannt  ist,  so 
sollte  man  die  Abkürzung  für  den  Kreis  und  das  Land 
in  die  dafür  vorgesehene  Spalte  schreiben.  In  diesem 
Fall  entfallen  die  Buchstaben  ,,Co". 

Falls  die  Stadt  und  der  Kreis  bei  den  Ehegatten  und 
den  Kindern  unbekannt  sein  sollten,  so  sollte  man  den 
Platz  frei  lassen  und  nur  den  abgekürzten  Namen  des 
Staates  oder  des  Landes  in  die  dafür  vorgesehene 
Zeile  schreiben. 

Falls  der  Ort  bekannt  ist,  in  dem  die  Taufe  stattfand, 
sollte  auch  er  hinter  das  Taufdatum  geschrieben  wer- 
den. 

Beispiel:  Geburtsdatum 

8Apr  1792     Niederellenbach     Rtnbrg     H-Ns 
ehr     16Augl792     Baumbach  Rtnbrg     H-Ns 

Falls  der  Geburts-  und  Taufort  unbekannt  sein  sollte, 
so  sollte  man  in  der  Zeile  ,, Geburtsort"  den  Namen 
der  Stadt  schreiben,  in  der  der  Betreffende  zuerst  ge- 
wohnt hat.  In  diesem  Fall  sollte  allerdings  das  Wort 
,,of"  (von)  vor  den  Namen  der  Stadt  geschrieben  wer- 
den. Wenn  man  das  Wort  ,,of"  sieht,  weiß  man,  daß 
der  Geburts-  oder  Taufort  dieser  Person  unbekannt 
ist  und  daß  der  erste  bekannte  Wohnort  dieser  Person 
verzeichnet  wurde. 

Beispiel:     Ort:     of  Konnefeld,  MIsngn,  H-Ns 

(Melsungen,  Hessen-Nassau). 

Es  sollte  noch  besonders  in  Verbindung  mit  den 
Landesbezeichnungen  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  bis  jetzt  noch  in  der  genealogischen  Forschungs- 
arbeit der  Kirche  die  deutschen  Grenzen  von  1870  gel- 
ten. 

Die  Genealogische  Gesellschaft  arbeitet  zur  Zeit  noch 
an  diesem  Problem,  Sobald  eine  Entscheidung  getrof- 
fen worden  ist,  werden  wir  Sie  benachrichtigen. 
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Verw  andtschaf  t 

Familien-Repiäsentant 

Auf  jedem Familiengruppenbogen  sollte  der  Name  des 
Familienrepräsentanten  verzeichnet  sein. 
Der  Familienrepräsentant  ist  der  Anfangspunkt,  von 
dem  aus  der  Verwandtschaftsgrad  festgestellt  werden 
kann. 

Der  Familienrepräsentant  sollte  ein  getauftes  Mitglied 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
und  ein  Blutsverwandter  des  Ehemannes  oder  der 
Ehefrau  sein,  es  sei  denn,  der  Betreffende  verfolgt 
eine  Linie,  an  die  er  gesiegelt  wurde  und  die  nicht 
seine  Blutslinie  ist.  Der  Familienrepräsentant  sollte 
am  Leben  sein. 

Falls  allerdings  der  Wunsch  besteht,  Tempelverord- 
nungen für  ein  verstorbenes  Mitglied  der  Kirche,  das 
keine  lebenden  Nachkommen  hat,  die  Familienreprä- 
sentanten sein  könnten,  ausführen  zu  lassen,  so  kann 
mit  besonderer  Genehmigung  der  Verstorbene  als  Fa- 
milienrepräsentant eingetragen  werden.  Falls  die  Ge- 
nehmigung gegeben  wird,  sollte  man  den  Buchstaben 
,,D"  (deceased  =  verstorben)  in  Klammern  hinter  den 
Namen  des  Familienrepräsentanten  schreiben. 
Beispiel:  GERHARD,  Friedrich  (D) 
In  einigen  Fällen  kann  eine  besondere  Erlaubnis  von 
der  Genealogischen  Gesellschaft  eingeholt  werden, 
ein  Nichtmitglied  als  Familienrepräsentanten  aufzu- 
führen. Falls  die  Genehmigung  erteilt  wird,  sollte  die 
Abkürzung  ,,NM"  (Non-Member  =  Nichtmitglied)  in 
Klammern  hinler  den  Namen  des  Familienrepräsen- 
tanten geschrieben  werden. 

Ein  Mitglied  der  Kirche,  dessen  Ehegatte  nicht  der 
Kirche  angehört  und  verstorben  ist,  kann  die  For- 
schung für  die  Ahnen  des  Ehegatten  durchführen  und 
die  Familiengruppenbogen  an  die  Genealogische  Ge- 
sellschaft in  Salt  Lake  City  einreichen. 
Allerdings  werden  keine  Tempel  Verordnungen  ausge- 
führt, bis  mit  einem  Mitglied  der  Kirche,  das  ein 
Blutsverwandter  des  Verstorbenen  ist,  Verbindung 
aufgenommen  werden  kann.  Nach  dem  Namen  dieser 
Familienrepräsentanten  sollte  man  die  Buchstaben 
,,DNM"  (Deceased  Non-Member  =  verstorbenes  Nicht- 
mitglied) schreiben. 

Ein  adoptiertes  Kind,  das  sich  als  Familienrepräsen- 
tant der  Adoptiveltern  eintragen  möchte,  kann  dies 
tun;  es  gilt  als  ein  Kind  dieser  Eltern. 
Falls  ein  adoptiertes  Kind  weiß,  wer  seine  wirklichen 
Eltern  sind  und  den  Wunsch  hat,  für  sie  und  ihre 
Ahnen  Tempelverordnungen  vollziehen  zu  lassen, 
kann  dies  getan  werden.  Man  sollte  hier  allerdings  in 
der  Spalte  ,, Notwendige  Erklärungen"  die  Genealo- 
gische Gesellschaft  wissen  lassen,  daß  der  Familien- 
repräsentant adoptiert  wurde. 


Wie  schreibt  man  den  Namen  des 
Familienrepräsentanten? 

1.  Falls  der  Familienrepräsentant  männlichen  Ge- 
schlechts ist,  so  sollte  der  Zuname  zuerst,  und  zwar 
in  Großbuchstaben  geschrieben  werden,  dann  fol- 
gen die  Vornamen.  Falls  der  Betreffende  mehr  als 
einen  Vornamen  hat,  ist  es  erlaubt,  den  ersten  Vor- 
namen zu  schreiben  und  für  die  anderen  Vornamen 
die  Initialen  einzusetzen. 

Beispiel:  WETZEL,  Georg  A. 

2.  Falls  es  sich  bei  dem  Familienrepräsentanten  um 
eine  unverheiratete  Frau  handelt,  sollte  man  vor 
den  ersten  Vornamen  das  Wort  ,,Miß"  (Fräulein) 
schreiben. 

Beispiel:     STEHNER,  (Miß)  Margot  R. 

3.  Falls  der  Familienrepräsentant  eine  verheiratete 
Frau  ist,  sollte  man  zuerst  den  Namen  ihres  Man- 
nes schreiben.  Dann  folgt  in  Klammern  die  Abkür- 
zung ,,Mrs."  (Frau),  danach  die  Vornamen  und  der 
Mädchenname. 

Beispiel:     HOLZHAUER,  (Mrs.)  Margot  R.  Stehner 

4.  Falls  es  sich  bei  dem  Familienrepräsentanten  um 
eine  Frau  handelt,  die  mehr  als  einmal  verheiratet 
war,  sollten  die  Zunamen  der  früheren  Ehemänner 
nicht  verzeichnet  werden,  nur  der  des  jetzigen. 

Beispiel:     HOLZHAUER,  (Mrs.)  Margot  R.  Stehner 

Relative  (verwandt)  und  relative-in-law  (verschwä- 
gert) Verwandtschaft 

In  gewissen  geographischen  Gebieten,  wo  die  Urkun- 
den im  allgemeinen  so  schlecht  geführt  wurden,  daß 
man  den  Verwandtschaftsgrad  trotz  sorgfältiger  Nach- 
forschung nicht  feststellen  konnte,  ist  es  möglich,  die 
Familiengruppenbogen  auf  einer  ,, relative  und  rela- 
tive-in-law"-Basis  einzureichen.  Dies  wird  auf  die  An- 
nahme begründet,  daß  der  Ehemann  oder  die  Ehefrau 
mit  dem  Familienrepräsentanten  verwandt  ist,  weil 
der  Ehemann  oder  die  Ehefrau  den  gleichen  Zunamen 
hat  und  in  derselben  Gegend  wohnte  wie  die  direk- 
ten Vorfahren  des  Familienrepräsentanten. 
Die  Urkunden  von  adligen  Familien  sollten  allerdings 
nicht  auf  dieser  ,,relative"-Basis  eingereicht  werden. 

1 5-Kilometer-Radius 

In  den  folgenden  Ländern  können  Familiengruppen- 
bogen von  Familien,  die  denselben  Zunamen  haben 
wie  die  direkten  Vorfahren  des  Familienrepräsentan- 
ten, auf  einer  ,, relative  und  relative-in-law-Basis"  ein- 
gereicht werden,  wenn  die  Familien  in  einem  Radius 
von  15  Kilometern  von  der  Stadt  lebten,  in  der  der 
direkte  Vorfahre  gewohnt  hat: 

ALBANIEN,  OSTERREICH,  BULGARIEN,  TSCHECHO- 
SLOWAKEI, ENGLAND,  GRIECHENLAND,  UNGARN, 
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RUMÄNIEN,  SCHOTTLAND,  WALES  und  JUGOSLA- 
WIEN. 

Diese  Regel  hat  auch  für  die  Sowjet-Zone  —  die  Pro- 
vinzen Mecklenburg,  Thiäringen,  Anhalt,  das  König- 
reich Sachsen,  Brandenburg  und  die  Provinz  Sachsen, 
dazu  noch  die  von  Polen  verwalteten  deutschen  Ge- 
biete mit  den  Gebieten:  OSTPREUSSEN,  WEST- 
PREUSSEN,  POMMERN,  POSEN  und  SCHLESIEN  — 
Gültigkeit. 

Der  genaue  Verwandtschaftsgrad 
muß  angegeben  werden 

Familiengruppenbogen,  die  von  Urkunden  in  den  fol- 
genden Gebieten  Westdeutschlands  erstellt  wurden, 
müssen  normalerweise  den  genauen  Verwandtschafts- 
grad von  dem  Familienrepräsentanten  zu  dem  Ehe- 
mann oder  der  Ehefrau  aufweisen: 

BADEN,  BAYERN,  HESSEN-DARMSTADT,  WÜRT- 
TEMBERG,      BRAUNSCHWEIG,       LIPPE-DETMOLD, 


SCHAUMBURG-LIPPE,  WALDECK,  HESSEN-NAS- 
SAU, HOHENZOLLERN,  RHEINLAND,  WESTFALEN 
und  die  freien  Städte  BREMEN,  HAMBURG  und 
LÜBECK.  Außerdem  muß  aus  Familiengruppen,  die 
aus  Frankreich,  Italien,  Luxemburg,  Portugal,  Spanien 
und  der  Schweiz  kommen,  der  genaue  Verwandt- 
schaftsgrad zu  ersehen  sein. 

Familiengruppenbogen  aus  diesen  Ländern  werden 
auf  einer  ,, relative  und  relative-in-law-Basis"  nur 
dann  von  der  Genealogischen  Gesellschaft  akzeptiert, 
wenn  der  Einsender  ausreichendes  und  annehmbares 
Beweismaterial  übermittelt,  aus  dem  zu  ersehen  ist, 
daß  in  diesem  betreffenden  Gebiet  keine  Urkunden 
verfügbar  sind,  aus  denen  der  genaue  Verwandt- 
schaftsgrad ermittelt  werden  kann,  und  daß  die  Fami- 
lien mit  dem  gleichen  Zunamen  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  mit  dem  Familienrepräsentanten  verwandt 
sind. 


Wir  bieten  mehr  Jet-Flüge 
über  den  Atlantik. 

Mehr  Jet-Flüge 
über  den  Pazifik. 

Mehr  Jet-Flüge 
rund  um  die  Welt. 


In  allen  Erdteilen  denken  die  IVIenscIien  bei  Flug- 
reisen an  die  erfainrenste  Fluggesellschaft  derWelt. 
Auskunft  und  Buchung  —  nach  jeder  Stadt  und 
rund  um  die  Welt  —  bei  Ihrem  Pan  Am-akkredi- 
tierten  Flugreisebüro  oder  Pan  Am. 

Die  erfahrenste  Fluggesellschaft  der  Welt 

Als  erste  über  den  Atlantik,    als  erste  nach  Südamerika, 
als  erste  über  den  Pazifik,       als  erste  rund  um  die  Welt. 


5-4706 
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Schweizer  Pfahl 


Erster  Spatenstich  in  Zürich 

Am  4.  September  fanden  die  Feierlich- 
keiten anläßlich  des  ersten  Spaten- 
stichs für  das  langerwartete  Pfahlhaus 
in  Schwamendingen,  Zürich,  statt.  In 
der  Schweiz  ist  die  Bereitwilligkeit 
zum  Bauen  schon  lange  vorhanden, 
aber  die  Baubewilligung  war  schwer 
zu  erhalten.  Unter  der  Leitung  von 
Pfahlpräsident  Wilhelm  F.  Lauener 
und  Missionspräsident  John  M.  Rus- 
sen wird  der  Traum  des  Schweizer 
Pfahles  Wirklichkeit  werden. 

Rund  300  Zuschauer,  Freunde  und  Mit- 
glieder waren  auf  der  Baustelle,  um 
den  Feierlichkeiten  beizuwohnen.  Das 
Programm  dauerte  mehr  als  eineinhalb 
Stunden.  Pfahlpräsident  Lauener  hielt 
die  Eröffnungsansprache  über  die  Ge- 
schichte der  Kirche  in  der  Schweiz,  seit 
Präsident  Lorenzo  Snow  1850  die 
Schweiz  zum  ersten  Male  besuchte. 
Roland  Daetwyler,  der  Erste  Ratgeber 
des  Pfahlpräsidenten,  sprach  über  die 
Geschichte  der  Gemeinde  Zürich  I. 
Heinrich  Schwendener,  Bischof  der 
Gemeinde,  sprach  der  Gemeinde  sei- 
nen Dank  für  die  zugesicherte  Unter- 
stützung am  Bau  aus.  Präsident  Ezra 
Taft  Benson  schloß  mit  seiner  An- 
sprache die  Versammlung,  in  der  er 
über  den  Fortschritt  der  Kirche  in 
Europa  sprach. 


Stadtpräsident  Emil  Landolt  von  Zü- 
rich und  Präsident  Benson  führten 
dann  gemeinsam  den  ersten  Spaten- 
stich aus.  Danach  haben  noch  viele 
mitgeholfen,  mit  der  Bauarbeit  zu  be- 
ginnen. 

über  die  Spatenstichversammlung  be- 
richtet der  ,, Tagesanzeiger  Zürich": 

Spatenstich  für  Itirchliches  Zentrum 
Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  baut  ihr  Gotteshaus 

Am  Sonntagnachmittag  führte  Stadt- 
präsident Dr.  Emil  Landolt  den  ersten 
Spatenstich  für  den  Bau  ,,des  kirch- 
lichen Zentrums  des  Schweizer  Pfahles 
für  die  Gemeinde  Zürich  I  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage".  Diese  in  unserer  Stadt  seit  113 
Jahren  bestehende  Gemeinde  hat  auf 
dem  großen  Areal  zwischen  überland- 
und  Saatlenstraße,  am  Herbstweg,  für 
ihren  ersten  Kirchenbau  einen  Bau- 
platz erhalten  und  wird  damit  nach 
Jahrzehnten  ständigen  Adressenwech- 
sels für  ihre  Gemeindeglieder  eine 
Stätte  der  Ruhe  und  Erholung  erhal- 
ten. 

Dem  feierlichen  Spatenstich  ging 
eine  lV2Stündige  Feier  mit  zahlreichen 
Ansprachen  voraus.  Sie  wurde  von 
Wilhelm  F.  Lauener,  dem  Präsidenten 


Sie  taten  den  ersten  Spatenstich: 

Präsident  Benson  und  Zürcher  Stadtpräsident  Emil  Landolt. 


des  ,, Schweizer  Pfahles",  mit  einer  Be- 
grüßungsansprache eröffnet,  worauf 
Roland  R.  Daetwyler  einen  Rückblick 
auf  die  Zürcher  Lokalgeschichte  der 
Gemeinde  warf,  die  im  Jahre  1852  an 
der  Haldenstraße  in  Wiedikon  ihr 
erstes  Versammlungslokal  besaß,  aber 
in  der  Umgebung  auf  starke  Opposi- 
tion stieß,  so  daß  es  einmal  sogar  zur 
Zerstörung  des  Mobiliars  kam!  Um  die 
Jahrhundertwende  zog  sie  an  den 
Zeltweg  33  um,  wo  es  offenbar  auch 
nicht  ideal  war.  Nach  einem  Ab- 
stecher an  die  Konradstraße  zog  die 
Gemeinde  1905  in  ein  besseres  Lokal 
an  die  Gemeindestraße  in  Hottingen 
um,  wo  sie  auch  einige  aus  den  USA 
herübergereiste  Missionare  beher- 
bergte. Das  nächste  Lokal  war  wie- 
derum ein  einziges  Zimmer,  und  zwar 
an  der  St.-Jakob-Straße  in  Aussersihl, 
1912  ging  es  ins  Kaufhaus  ,,01d  Eng- 
land" an  der  Marktgasse  (wo  später 
Joseph  Feralli  und  dann  die  erste  Vor- 
läuferin der  ,,EPA"  einquartiert  wa- 
ren). 

Damit  noch  lange  nicht  genug, 
wurde  1915  in  ein  den  EKZ  gehören- 
des Haus  an  der  Schöntalstraße  gezo- 
gen. Endlich  quartierte  sich  die  Ge- 
meinde an  der  Weinbergstraße  ein,  wo 
sie  seit  1929  bis  heute  verblieben  ist. 
Die     35    Jahre    dauernde    Wanderung 

Sie  halfen:    Frau   Dr.    Landolt 

und  Schwester  Bosshard,  FHV-Leiterin. 
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Beim  Spatenstich  in  Zürich 


hatte  damit  erstmals  ihr  Ende  gefun- 
den. 

Der  Bau  der  Kirche  in  Schwamen- 
dingen,  für  die  nun  der  erste  Spaten- 
stich getan  wurde,  soll  nach  einem  Pro- 
jekt der  Architekten  Zimmer  und  Ring- 
ger zusammen  mit  der  Baugenossen- 
schaft   ASIG    erfolgen,    die    dort    auch 


Wohnblöcke  zu  erstellen  beabsichtigt. 
Der  Vertrag  mit  der  ASIG  ist  im  Mai 
dieses  Jahres  unterzeichnet  worden, 
und  die  Baubewilligung  wurde  von  der 
Stadt  am  23.  August  1965  erteilt. 
Als  Ehrengast  wohnte  ein  Apostel 
der  Kirche,  Ezra  Taft  Benson,  der  Feier 
bei,  die  er  als  eine  historische  Angele- 


genheit für  diese  Gemeinde  bezeich- 
nete, welche  ständig  im  Wachsen  be- 
griffen sei  und  einen  regelmäßigen 
Kirchenbesuch  von  36  Prozent  der  Mit- 
glieder verzeichne.  Er  schloß  seine  mit 
vielen  Apergus  gewürzte  Ansprache 
mit  den  Glückwünschen  der  Kirchen- 
leitung. 


Drei  Geschwister  auf  Vollzeitmission 

Ende  Juli  1964  trat  Schwester  Susanne 
Lieber  aus  der  Gemeinde  Winterthur 
ihre  Mission  in  der  Westfranzösischen 
Mission  an.  Schwester  Lieber  schloß 
sich  im  Juli  1963  der  Kirche  an  und 
äußerte  bald  den  Wunsch,  eine  Mis- 
sion zu  erfüllen.  Vor  ihrer  Berufung 
war  Schwester  Lieber  als  Ratgeberin 
in  der  Präsidentschaft  der  GFVjD  ihrer 
Gemeinde  tätig. 

Am  15.  November  1964  traten  Schwe- 
ster Ruth  Wyss  von  der  Gemeinde  Ba- 
sel I  und  Bruder  Cyrille  Müller  von 
der  Gemeinde  Basel  11  ihre  Mission  an. 
Schwester  Wyss  wurde  nach  der  Fran- 
zösisch-Belgischen     Mission     berufen. 


Sie  schloß  sich  1954  zusammen  mit 
ihrer  Mutter  der  Kirche  an.  Seither  war 
sie  immer  sehr  tätig,  zuletzt  als  Mit- 
glied des  Jugendmissionarausschusses 
und  als  Ratgeberin  in  der  GFVjD. 
Bruder  Cyrille  Müller,  der  in  der  Zen- 
tralbritischen Mission  tätig  ist,  wurde 
im  September  1962  getauft.  Er  war  vor 
seiner  Berufung  Gemeindesekretär  der 
Gemeinde  Basel  II.  Er  bekleidet  den 
Grad  eines  Leutnants  in  der  Schweizer 
Armee. 

Die  Mitglieder  des  Schweizer  Pfahles 
wünschen  diesen  Geschwistern  des 
Herrn  reichen  Segen  in  ihrer  Tätigkeit 
im  Werke  des  Herrn. 


Margarelhe 
Gürtler 


Susanne   Lieber 


Cyriile  Müller 


Salt  Lake  City: 

Margarethe  Gürtler  90  Jahre 

Am  2.  November  1965  konnte  Schwe- 
ster Margarethe  Gürtler  in  geistiger 
Frische  ihren  90.  Geburtstag  feiern.  Sie 
ist  Mitglied  der  deutschen  Gemeinde 
in  Salt  Lake  City  und  besucht  immer 
gerne  die  Sonntagschule  und  die 
Abendmahlsversammlungen. 

Sie  wurde  1912  in  Hamburg  getauft 
und  gleichzeitig  von  einer  schweren 
Krankheit  geheilt.  Das  starke  Zeugnis, 
das  sie  bei  der  Taufe  empfing,  hat  sie 
bis  heute  nicht  verlassen.  Schwester 
Gürtler  war  in  der  Hamburger  Ge- 
meinde früher  tätig  als  Missionarin, 
Lehrerin  in  verschiedenen  Organisa- 
tionen und  Leiterin  der  FHV. 


Neue  Berufungen  in  den  Präsident- 
schaften des  Pfahles  und  der  Mission 

Auf  der  Pfahlkonferenz  in  Basel  am 
19.  September  1965  wurde  Präsident 
Roland  R. Daetwyler,  I.Ratgeber  in  der 
Pfahlpräsidentschaft,  infolge  Weg- 
zuges aus  dem  Gebiet  des  Pfahles 
ehrenvoll  und  mit  Dank  aus  seinem 
Amt  entlassen.  Als  neuer  1.  Ratgeber 
wurde  der  bisherige  2.  Ratgeber,  Prä- 
sident Hans  B.  Ringger,  und  als  2.  Rat- 
geber   Bischof    Heinrich    Schwendener 


von  der  Gemeinde  Zürich  I  vorgeschla- 
gen und  bestätigt.  Gleichzeitig  wurde 
Ältester  Adolf  E.  Hinder  als  neuer  Bi- 
schof der  Gemeinde  Zürich  I  berufen. 
Präsident  Roland  Daetwyler  wurde 
bereits  mit  einer  neuen  Aufgabe  be- 
traut. Er  wurde  als  1.  Ratgeber  von 
Präsident  Rendell  N.  Mabey  in  die 
Missionspräsidentschaft  berufen.  Als 
2.  Ratgeber  amtiert  Präsident  Jared 
Jäger  aus  Wädenswil.  Beide  Brüder 
sind  bereits  in  ihren  Ämtern  tätig. 


Bezugsbedingungen: 

Auflage  6000.  —  DER  STERN  erscheint  monat- 
lich.—  Bezugsrecht;  Einzelbezug  1  Jahr  15, — , 
Vä  Jahr  DM  8,—;  USA  |  4,—  bzw.  DM  16  — 
Postscheckkonto:  DER  STERN,  Zeitschrift  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  Frankfurt  a.  M,  Nr.  154—3019/02.  —  Für 
die  Schweiz:  sfr  16, — ,  Postscheckkonto  Nr. 
V-3896  der  Schweizerischen  Mission  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
Basel.  — ■  Für  Österreich:  österreichische  Schil- 
ling 80, — ,  zahlbar  an  die  Sternagenten  der 
Gemeinden. 
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Bedenke  jedoch,  daß  Gott  barmherzig  ist.  Bereue  deshalb,  was  du  gegen  das  dir  gege- 
bene Gebot  getan,  und  dann  bist  du  noch  immer  auserwählt  und  von  neuem  zu  diesem 
Werke  berufen.  Wenn  du  das  nicht  tust,  so  sollst  du  überantwortet  werden,  wie  ein 
anderer  Mensch  sein,  und  keine  Gabe  mehr  haben. 

L.  u.  B.3  :  10—  11 


Begabungs-Sessionen: 


1.  Samstag,  8.30  Uhr,  in  deutscher  Sprache 

13.30  Uhr,  in  französischer  Sprache 

2.  Samstag,  8.30  Uhr  und  13.30  Uhr,  in  deutscher  Sprache 

3.  Samstag,  8.30  Uhr,  in  englischer  Sprache 

13.30  Uhr,  in  deutscher  Sprache 

4.  Samstag,  8.30  Uhr  und   13.30  Uhr,  in  deutscher  Sprache 

5.  Samstag,  8.30  Uhr  und   13.30  Uhr,  in  deutscher  Sprache 


Vorschau  auf  die  Sessionen 

7. 

April 

—     9. 

April, 

im  Jahre  1966: 

13. 

Juni 

—  16. 

Juni, 

20. 

Juni 

—  23. 

Juni, 

4. 

Juli 

—     7. 

Juli, 

11. 

Juli 

—  14. 

Juli, 

18. 

Juli 

—     4. 

August, 

8. 

Aug. 

—   11. 

August, 

15. 

Aug. 

—  18. 

August, 

22. 

Aug. 

—  25. 

August, 

29. 

Aug. 

—     1. 
10. 

Sept., 
Sept., 

12. 

Sept. 

—     7. 

Okt., 

10. 

Okt. 

—  22. 

Okt., 

deutsche  Sessionen,  Donnerstag  ab  13.30  Uhr 

finnische  Sessionen 

holländische  Sessionen 

schwedische  Sessionen 

dänische  Sessionen 

deutsche  Sessionen,  ausgenommen  freitags 

französische  Sessionen 

schwedische  Sessionen  .:     .     ,■     i  ,  ,,  ,.    . 

finnische  Sessionen  _    -    ■  .V     •    v  ; 

dänische  Sessionen 

deutsche  (letzte  Sessionen,  bevor  der  Tempel  geschlossen  wird) 

TEMPEL  GESCHLOSSEN 

deutsche  Sessionen,  ausgenommen  freitags 


Tempel-Trauungen : 


9.  Oktober  1965 
14.  Oktober  1965 
29.  Oktober   1965 


Hugo  M.  E.  Gohlke  —  Baerbel  D.  B.  Schill,  Berliner  Pfahl 

Johann  S.  Schneider  —  Margitta  Schiege,  Zentraldeutsche  Mission 

Karl  F.  A.  Rohde  —  Johanna  M.  Bernhardt,  Zentraldeutsche  Mission 


Eine  Bitte 

an  alle  Tempelbesucher: 


a)  betreffend  Unterkunft:    Melden  Sie  uns  die  Namen  aller  Personen,  mit  Altersangabe, 

die  in  Zollikofen  Unterkunft  brauchen.  —  Teilen  Sie  uns  Tag 
und  Stunde  Ihrer  Ankunft  mit  (bitte,  nicht  später  als  20.00  Uhr) 
sowie  den  Tag  Ihrer  Abreise. 

b)  betreffend  Siegelung:      Jede  Familie    (Ehepaar    mit   Kindern)    muß  unbedingt 

einen  mit  Schreibmaschine  geschriebenen,  korrekt  ausgefüllten 
Familien-Gruppen-Bogen  im  Tempel-Bureau  abgeben. 


Liebe  'Freunde 
bes  Sterns  f 


Nachdem  wir  uns  jahrelang  trotz  ständig  steigender  Herstellungs-  und 
Materialkosten  bemüht  haben,  den  Preis  des  Stern  zu  halten,  mußten  wir 
uns  leider  jetzt  dazu  entschließen,  das  Jahresabonnement  in  Deutschland 
von  DM  12, —  auf  DM  15, —  und  in  der  Schweiz  von  sfr  13, —  auf  sfr  16, — 
zu  erhöhen. 

Bitte  berücksichtigen  Sie  hierbei,  daß  sämtliche  anderen  Zeitungen  und 
Zeitschriften  in  den  vergangenen  Jahren  immer  wieder  ihre  Preise  erhöht 
haben. 

Auf  der  anderen  Seite  bemühen  wir  uns  aber,  den  Stern  immer  schöner  zu 
gestalten,  was  Sie  sicher  schon  bemerkt  haben.  Für  das  neue  Jahr  sind  aber 
weitere  Neuerungen  und  Verbesserungen  vorgesehen.  Bitte  haben  Sie  also 
Verständnis  für  die  Preiserhöhung. 

Wenn  Sie  aber  Freunden,  Verwandten  oder  Bekannten  eine  Weihnachts- 
freude mit  einem  Stern-Abonnement  machen  wollen,  so  brauchen  Sie  hier- 
für noch  nicht  tiefer  in  die  Tasche  zu  greifen.  Für  Geschenk-Abonnemente, 
aber  nur  für  Geschenk- Abonnemente,  gelten  für  Bestellungen,  die  uns  bis 
zum  20. 1. 1966  erreichen,  noch  die  alten  Preise  von  DM  12, —  bzw.  sfr  13, — . 
Bitte,  sagen  Sie  uns,  was  Ihnen  am  Stern  gefällt.  Geben  Sie  uns  Anregun- 
gen und  Vorschläge.  Es  ist  unser  Ehrgeiz,  den  Stern,  der  nach  dem  Urteil 
von  Außenstehenden  schon  jetzt  als  eine  der  besten  Kirchenzeitschriften 
gilt,  nicht  nur  auf  dieser  Höhe  zu  halten,  sondern  weiter  zu  verbessern. 
Beachten  Sie  in  Zukunft  die  letzte  Umschlagseite:  Interessante  Mitteilungen. 
Eine  herzliche  Bitte  an  alle  Gemeindeleiter,  die  uns  bisher  noch  keinen 
Sternagenten  namhaft  gemacht  haben: 

Bitte  denken  Sie  noch  vor  dem  Weihnachtsfest  daran,  damit  unsere  Kartei 
vollständig  wird  und  wir  mit  der  Arbeit  beginnen  können. 
Wir  hoffen,  Sie  alle  auch  in  1966  zu  unseren  treuen  Sternlesern  zählen  zu 
können,  und  wir  wünschen  Ihnen  von  ganzem  Herzen  ein  gesegnetes  Weih- 
nachtsfest   
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